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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Womit selbst das Tribunal nicht rechnen konnte, ist ein Zeitriss, der Jahrmillionen entfernte Zeiträume der Milchstraße zusammenführt – und eine Pervertierung der Zeit selbst, eine schleichende systemische Veränderung.

Die Ordischen Stelen bemerken es als Erste und bitten die Kaiserin von Olymp um Hilfe. Ihr Weg führt auf die Dunkelwelt Medusa und zu einem VORSTOSS INS HYPEREIS ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Aineas Cosentiu – Der menschliche Diplomat wird vor eine knifflige Aufgabe gestellt.

Indrè Capablanca-Argyris – Die Kaiserin von Olymp besucht die Dunkelwelt Medusa.

Viccor Bughassidow – Der Eigner der KRUSENSTERN sieht sein Lebensprojekt bedroht.

Monkey – Der Lordadmiral der USO hat einen gefährlichen Gegner.

Niemandgram Toposhyn – Der Hofnarr der Kaiserin hat einen speziellen Humor.


»Man sollte sehr genau wissen, was man tut, bevor man anfängt, mit der Zeit herumzuspielen. Denn sobald das Sprichwort, ›kleine Ursache, große Wirkung‹ auch umgekehrt gilt, also in beide Richtungen, geht es ans Eingemachte, meine Damen und Herren!

Denkt also im Zweifelsfall lieber einen Tag länger nach, ehe ihr euch auf ein Zeitexperiment einlasst, und sei es nur rein theoretisch.«

Geoffry Abel Waringer, Einführungsvorlesung

zur Theoretischen Hyperphysik, ca. 412 NGZ

 

 

Prolog

Wüste

Umgangsformen

Gallagher, 16. Mai 1518 NGZ

 

»Oje«, sagte Vielarm. »Da ist er wieder.«

»Wer?«

»Mein Lieblingsgast, die Nervensäge. Achtung, dreh dich nicht um! Sonst nimmt er dich sofort ins Visier. Du wirst dich früh genug mit ihm abquälen müssen.«

»Mit wem?«

»Pst, nicht so laut!«, zischte die Barkeeperin. »Er kommt schnurstracks auf uns zu. – Sag bloß, du hast noch nichts von ihm gehört?«

Färlwus Birxter stützte die Ellbogen auf den Tresen und beugte sich vor. »Das ist mein erster Tag nach der wohlverdienten Pause. Ich war fast eine Woche lang nicht im Dienst, wie dir hätte aufgefallen sein können.«

»Schmoll nicht, Süßer! Ich habe dich furchtbar vermisst und die Stunden bis zu deiner Wiederkehr gezählt.«

Sie tätschelte ihm mit einem ihrer acht Tentakel über die Wange. Obwohl die Spitze feucht und mit Saugnäpfen bedeckt war, empfand Färlwus die Berührung als angenehm.

»Könnten wir noch zwei Pangalaktische Donnergurgler haben?«, rief ein Gast von der gegenüberliegenden Seite der Bar, ein reichlich verwittert wirkender Arkonide mit einer wesentlich jüngeren Begleiterin aus dem Volk der Naats.

»Wie heißt das fünfbuchstabige Zauberwort mit den zwei harten T?«, gab Vielarm zurück, ohne sich umzudrehen. Das hatte sie nicht nötig; ihr birnenförmiger Kopf war rundum mit Augen und Mündern bestückt.

»Flott!«

Alle lachten beflissen über den uralten Scherz, am lautesten die Naat. Färlwus schätzte sie als Hostess mittlerer Preisklasse ein.

»Sehr richtig. Kommt sogleich!« Vier der Tentakel gingen an die Arbeit, den Drink zu mixen.

Das Innere der kreisrunden Bar war bis knapp unter die Theke mit Eiswasser gefüllt, dem natürlichen Lebensraum Vielarms.

Ihr Name lautete eigentlich anders. Er war aber so schwer auszusprechen, dass man sich intern schon vor Langem auf die nicht sonderlich originelle, weil plump beschreibende Vokabel aus dem Interkosmo, der hiesigen Verkehrssprache, geeinigt hatte.

Routiniert fischte Vielarm die benötigten Flaschen und sonstigen Zutaten aus den Regalen in der Wand des Bassins, dessen Abschluss die Theke bildete, und füllte die Kelche. Zu Färlwus sagte sie mit gedämpfter Stimme: »Den Sternengöttern sei Dank, er biegt ab.«

»Zum dritten Mal: wer?«

»Der Horrorgast. Aber kein Grund zur Entwarnung. Er wird uns noch früh genug tyrannisieren.«

»Seltsam, dass mir Perpeto nichts darüber erzählt hat ...«

Perpeto war der Steward, der Färlwus in der Zeit seiner Abwesenheit vertreten und ihm an diesem Morgen den aktuellen Stand der Belegung übergeben hatte. »Von einem besonders auffälligen Hotelgast hat er nichts erwähnt.«

»Weil er ein asozialer Kretin ist. Perpeto, meine ich. Genau wie der andere.«

»Hm.« Färlwus wollte lieber nicht wissen, wie die holde Kollegin über ihn sprach, wenn er nicht dabei war. »Darf ich jetzt endlich hinsehen?«

»Ja. Aber bewege dich langsam, und starre ihn auf keinen Fall zu direkt an. Der Kerl hat auch hinten Augen.«

Dies just aus einem von Vielarms Mündern zu hören, entbehrte nicht einer gewissen Pikanterie.

Inzwischen interessierte Färlwus brennend, vor welchem Monster die erfahrene Barkeeperin derart zurückscheute. Er nahm ihre Warnung ernst, hob die Arme vom Tresen, ergriff sein Geschirrtuch, wedelte sich damit kühlende Luft zu und wandte sich sehr gemächlich um.

Scheinbar beiläufig ließ er den Blick über die Szenerie schweifen.

 

*

 

Am sanft ansteigenden Hang der schönsten und größten Düne von Gallagher tummelten sich zahlreiche Grüppchen von Touristen.

Viele Naats. Viele Angehörige anderer, kleinerer Völker, die ebenfalls Wüstenklima und erhöhte Schwerkraft liebten. Sowie einige Arkoniden, die sich nach langjährigen Einsätzen auf ähnlichen Planeten an diese Bedingungen gewöhnt hatten.

Familien mit herumwuselnden Kindern. Verliebt im Sand kuschelnde Pärchen, Trios oder Multisexuale. Schönlinge verschiedenerlei Geschlechts, die sich von den Strahlen der Doppelsonne Liam-Noel bräunen ließen.

Alles wie üblich.

Bis auf ... die Gestalt, die mit einer Art trippeligem Stechschritt durch den Sand stapfte und mit sichtlicher Mühe, aber trotzig einen Fuß vor den anderen setzte.

Es handelte sich offenbar um einen Normalterraner. Schon das war ungewöhnlich.

Auf Gallagher betrug die Schwerkraft 1,8 Gravos. Kein Problem für über viele Generationen hinweg umweltangepasste Terraner-Abkömmlinge wie Färlwus, der von Ziggurth stammte. Seine Heimatwelt gehörte zum Bund Freies Ertrus, der Nachfolgeorganisation der Kreit-Koalition, und somit auch zur Liga Freier Terraner.

Zwar hätte er weder mit Ertrusern noch Oxtornern mithalten können, was extreme Gravitationswerte und das damit einhergehende, widrige Ambiente betraf. Mit Epsalern schon, obwohl er im Gegensatz zu diesen vierschrötigen Gesellen nachgerade hoch aufgeschossen und zierlich daher kam.

Gegen die 2,05 Gravos von Ziggurth stellte Gallaghers Schwerkraft eine merkliche Erleichterung dar. Ein Grund für Färlwus, dem drohenden Muskelschwund mit regelmäßigem Fitnesstraining vorzubeugen.

Der Mann hingegen, der sich seinen Weg durch den feinkörnigen Sand bahnte, stemmte seinen schwächlichen, gekrümmten Körper gegen die für ihn sichtlich zu hohe Gravitation. Mit verdrossenem und zugleich verschlossenem Gesichtsausdruck schritt er voran, trotz allem unerbittlich.

Das war längst nicht alles, was ihn von den anderen Feriengästen unterschied, die den Außenbereich des Hotelkomplexes bevölkerten. Sie alle, ob Dünenskifahrer oder Quarzburgbauer oder sonstige, gepflegte Müßiggänger, trugen grellbunte, spärliche Sonnenbadekleidung. Meist bedeckte sie die verschiedenen Genitalien und sekundären Geschlechtsmerkmale nur mangelhaft.

Nicht so Vielarms »Horrorgast«.

Der hatte ein dreiteiliges Ensemble an, das aus schwarzer Hose, schwarzer Jacke und ebensolcher, eng zugeknöpfter Weste bestand. Darunter ein weißes Hemd, dessen Kragen von einem Gebilde zusammengehalten wurde, das an einen kleinen, schwarz-weiß gepunkteten Propeller erinnerte.

Eine für diesen Ort unpassendere Kleidung konnte sich Färlwus, bei aller Phantasie, nicht vorstellen. Wer tat sich so etwas an, und warum?

In Strömen lief dem Mann der Schweiß von der Stirn. Vor Anstrengung, vor Hitze; vielleicht auch vor Wut oder Selbsthass.

Was er ausstrahlte, war nicht geeignet, Färlwus für den Fremden einzunehmen. Allmählich ahnte er, welche Probleme demnächst auf ihn zukommen würden.

Aus dem Mundwinkel raunte er Vielarm zu: »Was hat denn den hierher verschlagen?«

»Er ist aus freien Stücken hier. Auf Urlaub, wie alle anderen Gäste des Amorph Androgyn auch. Allerdings hat er eine gänzlich abweichende Vorstellung von Erholung.«

»Wie heißt er?«

»Keine Ahnung. Er nennt stets nur seine Zimmernummer: vierhundertvier.«

»Die Rezeption sollte doch ...«

»Sondergast. Avisiert und finanziert von höchsten Stellen der Liga Freier Terraner. Mit ausdrücklicher Betonung, dass seine Anonymität unter allen Umständen gewahrt werden muss.«

Färlwus pfiff leise durch alle drei Nasenöffnungen. »Ein wichtiges Tier. Vielleicht ein verkappter Masochist? Ein hochrangiger Befehlsgeber, der bei uns, um dem Alltag zu entkommen, seine geheimen Neigungen auslebt?«

»Süßer, viel falscher könntest du nicht liegen. Wenn Viernullvier etwas mit Gewaltspielchen zu tun hat, dann von der sadistischen Seite her.«

Der in diesem Umfeld so abnormal wirkende Normalterraner war mittlerweile quer durch das fröhliche Treiben marschiert und dabei mehrfach vom geraden Kurs abgewichen; notgedrungen, um Kollisionen zu vermeiden.

Obwohl die meisten, die seiner ansichtig wurden, auseinanderstoben und ihm Platz machten, als trüge er eine ansteckende Seuche mit sich.

»Wer oder was ist der Typ?«, fragte Färlwus sich und die Barkeeperin.

»Weiß ich nicht. Das weiß niemand vom Personal. Aber ich garantiere dir: Wie er drauf ist, wirst du früher erleben, als dir lieb ist.«

Schließlich schien der Mann mit dem antiquierten Seitenscheitel, der breiten Nase und den dichten, abgewinkelten Augenbrauen einen Platz gefunden zu haben, der ihm zusagte. Tatsächlich war er so weit wie möglich von allen übrigen, sich auf der Sandfläche rekelnden Hotelgästen entfernt.

Mit einer Behändigkeit, die Färlwus ihm unter diesen Umständen nicht zugetraut hätte, rotierte er um die eigene Achse und rief in Richtung der Bar: »Steward!«

»Jetzt geht's los«, sagte Vielarm. »Viel Glück, mein Süßer, und – halte durch!«

 

*

 

Färlwus Birxter warf sich das Geschirrtuch über die Schulter, stieß sich von der Bar ab und trottete zu dem merkwürdigen, aus der Masse herausstechenden Gast. »Zu Diensten.«

»Ich kenne Sie nicht. Sind Sie neu hier?« Die Stimme war schrill. So hoch, dass sie in den Ohren wehtat.

Noch mehr irritierte Färlwus die Anrede. Innerhalb der LFT, und auch sonst im Rahmen des Galaktikums, duzte man sich normalerweise.

»Ich war für einige Tage freigestellt. Zeitausgleich. Aber ich arbeite seit über zwei Jahrzehnten für das Amorph Androgyn-Hotel.«

»Na immerhin. Also sollten Sie in der Lage sein, meine Bestellung entgegenzunehmen und ihr unverzüglich Folge zu leisten.«

»Ich tue mein Best...«

»Unterbrechen Sie mich nicht! Ich möchte erstens einen Sonnenschirm, zweitens einen Liegestuhl, drittens drei Ventilatoren, in regelmäßigen Abständen um mich postiert. Und einen Arrak, gut eingeschenkt.«

»Wird sofort erledigt, werter Herr. Sonst noch etwas?«

»Erklären Sie den Bälgern der in der Nähe Herumlungernden, beziehungsweise den maßgeblichen Aufsichtspersonen, dass ich nicht in meiner Kontemplation gestört werden möchte. Gleiches gilt für frei laufende Tiere sowie deren Halter. Und entfernen Sie diesen Schandfleck aus meinem Sichtfeld.«

Färlwus folgte dem ausgestreckten Arm und dem anklagend gereckten Zeigefinger. Er konnte nichts Unstatthaftes erkennen. »Ich verstehe nicht ...«

»Der Gleitschirmflieger. Am Horizont. Welche Person auch immer ihn steuert, sie ist schlecht darin. Eine solche Unfähigkeit beleidigt meine Augen. Schaffen Sie das weg, und zwar schleunigst!«

Nun kam Färlwus, so sehr ihn das in seiner professionellen Würde kränkte, ins Schleudern. »A-aber wie soll ich ...? Das ist ein zahlender Kunde wie du. Äh. Pardon, ich meinte, wie Sie.«

»Niemand hier ist ein Kunde wie ich.«

Damit hatte das Ekel allerdings recht. »Ich werde mich bemühen ...«

»Die Leihfluggeräte sind mit einer Funkverbindung ausgestattet. Teilen Sie dem Dilettanten mit, er möge um vier Winkelgrade nach Westen abweichen, und falls er oder sie auch das nicht schafft, lassen Sie das Ding von der Hauptpositronik des Hotels in Fernsteuerung nehmen. Haben Sie verstanden, oder muss ich es Ihnen aufschreiben?«

»Nein. Ich meine, ja. Alles wird zu dei... Ihrer Zufriedenheit erledigt werden.«

»Na, warten wir das mal ab. Und jetzt hopp-hopp, mir schlafen schon die Füße ein.«

 

*

 

»Lass mich raten: einen Arrak?«, sagte Vielarm, als Färlwus wieder zurück an der Bar war.

»Ja.« Er wischte sich mit dem Geschirrtuch über die Stirnhöcker. »Und noch ein paar andere Kleinigkeiten.«

»Die mich nichts angehen, sondern in deinen Zuständigkeitsbereich fallen. Übrigens hat Perpeto in den fünf Tagen, seit unser Spezialgast uns mit seiner Anwesenheit erfreut, nie völlig die Nerven verloren. Allerdings befindet er sich, wie mir die Hotelleitung kürzlich mitgeteilt hat, in psychologischer Betreuung.«

Färlwus verstand, dass die Barkeeperin ihn motivieren wollte, und straffte sich. »Führen wir überhaupt ein Getränk namens Arrak?«

»Natürlich. Ein aus reinem Palmsaft oder wahlweise auch aus Zuckerrohr und Reismaische destillierter Schnaps mit fünfunddreißig bis siebzig Volumenprozent Alkohol. Wurde zeitgleich mit der Ankunft unseres Herzchens geliefert.«

»Die LFT muss einen ziemlichen Narren an dem Sonderling gefressen haben.«

»Ich war noch nicht fertig«, sagte Vielarm, während ihre Tentakel emsig wirbelten. »Angeblich soll Arrak eine der ältesten Spirituosen der Menschheitsgeschichte sein. Ein charakteristischer Aromastoff ist Ameisensäureethylester, was auch im Rum vorkommt. Viernullvier trinkt das Zeug pur, ohne Eis, verlangt aber nach der Beigabe von einem Drittelliter Ingwerbier.« Sie gluckste mehrstimmig in sich hinein und stellte ihm die Gläser hin.

»Ich hätte ja«, sagte Färlwus halblaut, »schon manche penetrante Kanaille von Gast auf einen unserer Monde schießen wollen. Aber der, der sprengt alle Maßstäbe.«

»Na, habe ich dir zu viel versprochen?«

 

*

 

Nachdem er Liegestuhl, Sonnenschirm und Ventilatoren bei der Leitungspositronik geordert sowie den Gleitschirmpiloten aus dem näheren Luftraum vertrieben hatte, servierte Färlwus die Getränke.

»Ihr Vorgänger war bedeutend schneller«, tadelte der Sondergast ungnädig. »Und der recht gut geschulte, wenngleich etwas griesgrämig auftretende Mann, wie hieß er noch gleich ...?«

»Perpeto?«

»Mag sein. Ich kann mir leider nicht alles merken, in Ermangelung eines fotografischen Gedächtnisses. Jedenfalls, dieser ...«

»Perpeto.«

»Er kam von allein auf die Idee, mir ein Beistelltischchen zu offerieren. Sie hingegen scheinen zu glauben, es würde mir Spaß bereiten, die Gläser permanent in Händen zu halten oder auf meinem Unterleib zu balancieren.«

»Ich bringe Ihnen das gewünschte Strandmöbel sogleich«, sagte Färlwus. »Aber erlauben Sie mir zuvor eine Frage?«

»Ich antworte nur, wenn sie stringent formuliert ist.«

»Warum sind Sie hier?«

Viernullvier neigte den Kopf zur Seite. »Bestechend simpel. Verdichtet auf vier Wörter, die doch alles Wesentliche ausdrücken. Ja, das kann ich akzeptieren. – Also, die Antwort lautet: Weil ich derzeit beruflich auf Gatas stationiert bin. Kennen Sie Gatas?«

»Ich war noch nie dort«, sagte Färlwus wahrheitsgemäß. »Aber ich habe in der Schule gelernt, dass es der fünfte Planet des Verthsystems ist, und die Haupt- und Ursprungswelt des Gesamtvolks der Blues.«

»Jülziish«, korrigierte der Schmächtige strikt. »So nennen sie sich selbst. ›Blues‹ hingegen ist eine terranische Bezeichnung, die als abwertend empfunden wird. Es gibt sogar ein auf Gatas ungebrochen populäres Lied mit dem Refrain, ›Bitte, nennt uns nie mehr wieder Blues‹, interpretiert von Dü'lyn und Dityr Bühn.«

»Aha.«

»Sind Sie Rassist? Oder bloß ein ungebildeter Trottel, dass Sie solch banale Fakten nicht wissen? Wobei das eine das andere nicht ausschließt, sondern im Gegenteil häufig inkludiert.«

Färlwus Birxter rang um Selbstbeherrschung.

Er hatte schon viel durchlitten. Die Gäste des Hotelkomplexes verhielten sich oft nicht so, wie es dem respektvollen Umgang zwischen Intelligenzwesen entsprochen hätte.

Aber gut, sie waren auf Urlaub. Dazu gehörte auch, ungehemmter als sonst drauflosagieren zu können, befreit von den jeweiligen gesellschaftlichen Zwängen.

Die offensive, aggressive Unverschämtheit dieser Person jedoch sprengte alle Grenzen. Der Kerl führte sich auf, als wäre er der Mittelpunkt des Universums. Als drehte sich der gesamte, bekannte Kosmos um ihn!

»Gatas soll recht schön sein«, sagte Färlwus. Er kramte in seinem Schulwissen. »Eine ziemlich erdähnliche Sauerstoffwelt mit dreiundzwanzig regelmäßig über die Oberfläche verteilten Klein-Kontinenten. Sehr wasserreich ...«

»Eben. Ich hasse Wasser. Ich hasse es, dass mein Arrak-Glas, trotz der hierorts hohen Temperaturen und Luftdruck-Verhältnisse, immer noch nicht an der Außenseite getrocknet, sondern nach wie vor von den Griffeln eurer fettleibigen Oktopus-Dame, die sich Barkeeperin schimpft, benetzt ist. Dem hätte man freilich abhelfen können. Tragen Sie dieses Tuch eigentlich bloß zur Verzierung über der Schulter? Oder benutzen Sie es gelegentlich auch?«

In diesem Moment verstand Färlwus, was Vielarm ihm angedeutet hatte. Dieser Mann, so unscheinbar er auf den ersten Blick wirkte, war ein wahres Ungetüm an Arroganz.

Färlwus beschloss, die provokante Frage zu ignorieren. Stattdessen fragte er, in sehr kontrolliertem Tonfall: »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?«

»Klar. Bringen Sie mir den Tisch, und dann gehen Sie mir aus der Sonne. Verziehen Sie sich! Ich möchte lesen.«

Der widerliche Quälgeist zog ein altertümliches, zerfleddertes Buch und einen Stift aus der Jackentasche. »Oder ich schreibe an meinen Memoiren weiter. Keine Sorge, Sie werden nicht vorkommen. Versager wie Sie sind keiner Erwähnung wert.«

 

*

 

In den folgenden Stunden machte der Mann im schwarzen Anzug Färlwus und seinen Kollegen das Leben zur Hölle.

Er wollte über das Tagesmenü informiert werden und schimpfte Färlwus, weil dieser Empfehlungen abgab, die ihm zu unpräzise waren. Dass ein Luxusresort wie dieses Stewards beschäftigte, die nicht auswendig sämtliche in 23 verschiedenen Speisen enthaltenen Allergene aufsagen konnten, betrachtete er als persönlichen Affront.

Nach dem Essen rauchte er eine dicke Zigarre. Er habe dafür eine Sondergenehmigung der Hotelleitung, behauptete er.

Was Vielarm bestätigte. »Die behandeln ihn wie ein rohes Ei.«

»Würde ich auch gerne. Nämlich ihn in die Pfanne hauen.«

Immer wieder gab es Probleme mit anderen Gästen. Obwohl sich um den Viernullvierer eine verwaiste Zone gebildet hatte, beschwerte er sich in regelmäßigen Abständen, belästigt zu werden.

Die spielenden Kinder waren ihm zu laut; er hasste Kinder. Hundert Meter weit entfernt lief ein Haustier ohne Leine und Maulkorb herum; er hasste Tiere.

Manche Frauen hatten sich mit stark duftendem Sonnenöl eingerieben. Er hasste Parfüm, und Frauen sowieso.

Färlwus hatte alle Hände voll zu tun, die daraus entstehenden Streitigkeiten zu schlichten. Besonders ärgerte ihn, dass der Widerling, der ihn wie einen persönlichen Lakaien behandelte, letztlich stets seinen Willen durchsetzte.

Wie unbeliebt er sich dabei bei allen anderen machte, schien ihn nicht im Mindesten zu kümmern. Vielleicht zog er sogar eine perverse Befriedigung daraus, dass praktisch die ganze Welt ihn verabscheute.

Wenn Färlwus je ein Musterbeispiel für einen abstoßenden Egoisten, ja Soziopathen getroffen hatte, dann diesen Mann.

Mitte des Nachmittags endlich stapfte das kleinwüchsige Monstrum, ohne sich zu verabschieden, zurück zum Hotelkomplex.

Die Erleichterung, die sich über die gesamte Dünenlandschaft ausbreitete, war mit Händen zu greifen. Im wahrsten Wortsinn: Als er verschwunden war, begann jemand zu applaudieren. Dutzende, Hunderte fielen ein.

»Weißt du, wie lange der gebucht hat?«, fragte Färlwus die Barkeeperin.

»Allerdings. Volle drei Wochen. Aber keinerlei Arrangements für Ausflüge zu irgendwelchen Sehenswürdigkeiten, oder gar eine Rundreise über Gallagher, falls du darauf hoffen solltest. Er will sich nur täglich hier an unserer Düne entspannen.«

»Ach du ...!«

 

*

 

Nach Dienstschluss stand Färlwus Birxter an der Rezeption und plauderte mit dem Bellboy, der ebenfalls allerhand Unerquickliches über den Gast auf Zimmer 404 zu berichten wusste.

Durch die Glasfront der Eingangshalle sahen sie, dass draußen auf dem Gleiterparkplatz ein LUPUS-Shift mit den Hoheitszeichen der LFT landete: das amphibische Multifunktionsmodell, zwölfeinhalb Meter lang und etwas über sieben Meter breit, mitsamt dem Gleisketten-Modul und dem Waffenturm rund fünf Meter hoch.

Der Bellboy, ein Ertruser namens Rukkos Kytubashe, dessen sichelförmiger, hoch aufragender Haarkamm in den Farben des Hotelwappens getönt war, raunte mit zusammengebissenen Zähnen: »Was wird das jetzt wieder?«

Auch Färlwus schwante Übles. Soldaten auf Sauftour konnten recht unangenehm werden.

Aus dem Shift stieg jedoch eine junge Frau in Zivilkleidung. Mit federnden Schritten und schwingenden Hüften kam sie herein; vermutlich trug sie unter dem Hosenanzug, der ihre ausgeprägten weiblichen Formen mehr betonte als verhüllte, einen Mikro-Antigravgürtel.

Sie erwiderte Färlwus' Lächeln, hastete jedoch an ihm und dem Bellboy vorbei und unterhielt sich leise mit der Chefportierin. Zu leise, als dass Färlwus verstanden hätte, worum es ging.

Schließlich winkte die Portierin dem Ertruser. »Der Herr von Zimmer Vierhundertvier muss überraschend abreisen. Fahr hinauf und hilf ihm mit dem Gepäck.«

»Viernullvier?«, fragte Färlwus, der seinen Ohren nicht traute. Das wäre fast zu schön, um wahr zu sein ...

»Ja. Mach schon, Rukkos! Du weißt doch, um wen es geht!«

Der Bellboy setzte sich in Bewegung, übers ganze Gesicht grinsend und dienstbeflissen wie selten.

Färlwus wandte sich an die mit dem Militär-Shift gekommene Dame. »Entschuldigung, darf ich dich etwas fragen?«

»Wenn's sein muss.«

Sie wirkte selbstbewusst, kontrolliert und professionell, wenngleich auch ein wenig nervös. Eine Karrierefrau, schätzte Färlwus; zweifellos bereits in eine leitende Position aufgestiegen, mit Lust auf mehr.

»Der Mann, den du abholst ... Du holst ihn doch ab?«

»So ist es.« Sie befeuchtete mit der Spitze ihrer Zunge die dezent geschminkten Lippen, ein weiteres Zeichen für innere Anspannung. »Er wird davon nicht begeistert sein.«

»Kann ich mir lebhaft vorstellen.« Färlwus fiel ein Stein vom Herzen. Sie wurden tatsächlich von dem grässlichen Tyrannen erlöst! »Warum muss er seinen Aufenthalt so abrupt abbrechen?«

»Weil man ihn und seine Fähigkeiten dringend an anderem Ort benötigt.«

Innerlich jubilierte Färlwus. Laut sagte er: »Das muss ein sehr dunkler Ort sein.«

Sie verzog spöttisch die Mundwinkel. »Du weißt gar nicht, wie recht du hast.«

»Ohne indiskret erscheinen zu wollen – wer ist er?«

»Seine Exzellenz, Aineas Cosentiu. Amtierender Botschafter der LFT auf Gatas.«

»Botschafter?«

»Er gilt allgemein als der beste Mann im diplomatischen Dienst der Liga.«

Färlwus war baff. »Das, das ... widerspricht meiner bisherigen Auffassung von Diplomatie ziemlich diametral.«

»Da bist du nicht der Einzige. Aber Cosentiu hat bedeutende Erfolge vorzuweisen, trotz seiner etwas, ähem, unkonventionellen Umgangsformen. – Wie lange hattest du mit ihm zu tun?«

»Nur heute. Ein paar Stunden.« Die Färlwus gleichwohl nie mehr vergessen würde.

»Glücklicher! Ich werde ihn wesentlich länger am Hals haben. Bin für den Sondereinsatz zu seiner persönlichen Assistentin ernannt worden.«

»Mein aufrichtiges Beileid.«

»Ich sehe es als Chance, mich zu bewähren. Übrigens, ich heiße Karmen Kalmeri.«

Färlwus reichte ihr die Hand und stellte sich ebenfalls vor. »Wohin reist ihr?«

»Nach Medusa. Wie offenbar momentan alles, was Rang und Namen hat.«


1.

Zu wenig Zeit, sich auszusprechen

Medusa, 29. Mai 1518 NGZ

 

Sie schwiegen.

Lange.

Jatin mochte diese Phasen. »Gemeinsame Qualitätszeit«, wie es in vielen Beziehungsratgebern hieß, musste nicht zerredet werden. Gerade bei einer Beziehung, die so kompliziert und fragil war wie jene, die sie mit Viccor Bughassidow führte.

Irgendwann wurde es ihr aber doch zu still. »Etwas bedrückt dich«, sagte sie. »Könnte es sein, dass du zu früh das Hauptziel deines Forscherlebens erreicht hast?«

»Es ist nie zu früh und nie zu spät.« Viccor räusperte sich. »Aber ja, du hast recht. Wirklich zufrieden bin ich nicht mit der Entwicklung, die das alles genommen hat.«

Sie befanden sich im Schwerelosen Raum, dem Bordobservatorium der KRUSENSTERN. Wie fast alles auf dem uralten, umgebauten Posbi-Würfel hatte auch diese Einrichtung einen besonderen Charme.

Transparentes Panzertroplon an der gesamten Stirnseite gestattete ungehinderte Sicht in den Weltraum. Den Eindruck, frei im All zu schweben, verstärkte noch, dass innerhalb des gewaltigen Hohlwürfels Nullschwerkraft herrschte. Nur die Sitzgelegenheiten waren gravomechanisch fixiert.

»Ich verstehe dich. Es war dein Projekt, deine Entdeckung, deine Sensation. Und nun tauchen immer mehr Schiffe hier auf. Zahlreiche Interessengruppen mischen sich ein. Fühlst du dich dadurch an den Rand gedrängt? Bist du ... eifersüchtig?«

Er lachte lauthals. »Ja sicher, wie auch nicht? Jatin, du kennst mich besser als jede andere Person. Den Großteil meines Lebens war ich auf der Jagd nach diesem Phantom, dem Dunkelplaneten Medusa, der einstmals zum Solsystem gehört hat. Praktisch mein gesamtes Vermögen habe ich in diese Suche investiert.«

»Und nun, da du eigentlich deinen Erfolg zelebrieren solltest, wollen andere dir dein so heiß geliebtes Spielzeug wegnehmen. Armer Bub.«

»Veräppeln kann ich mich selber.« Seine Stimme klang müde, säuerlich und zugleich schon wieder tatendurstig.

»Ich wollte dich nicht ...«

»Das weiß ich. Danke, meine Liebe, für dein Mitgefühl und deine Unterstützung, auf die ich mich allzeit verlassen kann. – Nein, ich grolle nicht. Medusa wird mehr und mehr zu einem Brennpunkt der gegenwärtigen Ereignisse. Auf eine Weise, die ich nicht voraussehen konnte und die mich deshalb, nun ja, ein wenig ratlos lässt.«

»Alles hängt zusammen«, sagte Jatin. »Über zwanzig Millionen Jahre hinweg. Ist es das, was dich irritiert? Dass niemand von uns auch nur annähernd die Konsequenzen abschätzen kann, die sich aus deiner, unserer gelungenen Lokalisierung von Medusa ergeben werden?«

»Ja. Genau deswegen bin ich bereit, meinen Fund mit der gesamten Galaxis zu teilen. Aber ich musste mich dazu durchringen, und es schmeckt mir nach wie vor nicht.«

 

*

 

Sie wurden unterbrochen, weil neue Ortungsmeldungen eingingen.

Ein terranischer Schlachtkreuzer der 350 Meter durchmessenden PLUTO-Klasse war im näheren Umfeld aus dem Linearraum materialisiert. Laut Kennung handelte es sich um die ONTIOCH ANAHEIM, registriert auf Olymp.

Sogleich erschien auf einem vor die gläserne Außenwand projizierten Holo das Bild eines Terraners mittleren Alters mit markantem, weißem Backenbart und einer recht altmodisch gestalteten Datenbrille. »Ich bin Vincent Lovelace«, sagte er. »Kommandant dieses Schiffs, das die Kaiserin von Olymp, Argyrisa Indrè Capablanca, befehligt.«

»Hoher Besuch«, kommentierte Jatin, die ihren Mikrofonring stummgeschaltet hatte. »Was führt die hierher?«

»Werden wir gleich erfahren.« Viccor neigte seinen Oberkörper in Richtung der Aufnahmeoptiken. »Bughassidow, Eigner der KRUSENSTERN. Ihr seid selbstverständlich herzlich willkommen, aber ... Warum habt ihr euch die Mühe gemacht, diesen Ort aufzusuchen?«

Das Holobild wechselte. Nun zeigte es eine Frau, die Jatin und ihr langjähriger Gefährte als die Argyrisa erkannten, nicht zuletzt wegen des charakteristischen Gewands, das sie bei vielen Gelegenheiten anlegte. Es wirkte zierlich, an vielen Stellen transparent, wie aus Eisblumen gefertigt.

»Ich bin unterwegs im Auftrag der Ordischen Stelen unserer Galaxis«, sagte die Kaiserin. »Nicht, dass ich ihnen restlos vertrauen würde. Aber sie haben mich gebeten, einem Phänomen nachzuforschen, das sie als dys-chrone Drift bezeichnen.«

»Klingt interessant«, sagte Viccor Bughassidow reserviert. »Bitte, erzähl mir mehr darüber.«

»Das Konzil der Stelen ist der Meinung, dass Medusa ein Fokus für jenes beunruhigende Phänomen ist, und hat mich gebeten, mich an diesen Koordinaten umzusehen.«

»Warum haben die Stelen nicht den Atopen Matan Addaru Jabarim informiert? Oder warum nicht andere Hilfskräfte des Tribunals, zum Beispiel die Onryonen?«

»Die Ordischen Stelen haben durchaus mehrere Aufträge erteilt, an anderen Orten. Matan Addaru Jabarim ist, wie mir während der Anreise mitgeteilt wurde, gegen die dys-chrone Drift möglicherweise wehrlos. Die Stelen, die übrigens selbst unmittelbar gefährdet sind, haben deswegen die Initiative ergriffen – und zwar immer noch und unabänderlich im Auftrag des Atopischen Tribunals.«

»Willst du zur KRUSENSTERN überwechseln?«

»Derzeit nicht, aber bald. Wir haben zuvor einige interne Meinungsverschiedenheiten zu klären.«

»Na dann ... Wir sehen uns.«

 

*

 

Blip, machte die akustische Warnanzeige des Schwerelosen Raums gleich darauf. Blip. Blip. Blip, in immer schnellerer Folge: Blipblipblipblipblipblip ...

»Kein Grund zur Besorgnis«, meldete sich Marian Yonder, der Kommandant der KRUSENSTERN. »Das sind alles Schiffe der LFT. Eine Flotte, die Cai Cheung in Absprache mit dem Residenten Arun Joschannan entsendet hat. Sie sollen, wurde mir per Hyperfunk angekündigt, am Ende des Transfers bis zu einer Stärke von tausend Einheiten anwachsen.«

»Weshalb der Aufmarsch?«, fragte Viccor Bughassidow, leicht enerviert.

»Sie haben den Befehl, Medusa großräumig zu ummanteln und in Schutz zu nehmen.«

»Wovor?«

»Keine Ahnung. Oder doch, aber ... Ich halte euch auf dem Laufenden. Sobald sich die Verantwortlichen zu näheren Angaben herablassen, gebe ich diese an euch weiter.«

»Sollen wir in die Zentrale kommen?«

»Unter uns, Viccor, so sehr ich dir und Jatin ein paar Augenblicke der Zweisamkeit gönnen würde – schlecht wär's nicht. Ganz abgesehen davon, dass Madox Freeman mit dir reden will.«

 

*

 

In der Zentrale der KRUSENSTERN wippte Freeman, die eine Hälfte des »Madox-Duos«, ungeduldig auf den Absätzen seiner Stiefel.

Jatin missfiel ebenso wie Viccor Bughassidow, dass Cai Cheung, die regierende Solare Premier, Soldaten und Kampfroboter einer Raumlandeeinheit auf den Privatraumer beordert hatte. Auch wenn sich der größte Teil, angeführt von Madox Parzinger, mittlerweile auf Medusa befand und die Kammer des Unnahbaren mit der im Hyperfrost gefangenen RAS TSCHUBAI absicherte.

»Schön, dass du dich auch wieder mal zeigst«, begrüßte Freeman den Besitzer der KRUSENSTERN.

»Du wolltest mich sprechen?«

Jatin entging nicht, dass Viccor sich versteifte. Mit hartleibigen Militärs war er nie gut zurechtgekommen. »Worum geht's, Captain Freeman?«

»Wir möchten eure Gefangenen übernehmen. Soll heißen, auf die TOMASON überführen. Seit deren Ankunft unterstehe ich Kommandant Ahasver Solo.«

»Und der Rest eurer Einheit?«

»Ebenso.«

»Trotzdem sollen wir diesen Rest weiterhin auf der KRUSENSTERN beherbergen?«

»Anweisung von Oberst Solo«, bestätigte Freeman knapp.

Die TOMASON war ein 2500-Meter-Omni-Trägerschiff der JUPITER-Klasse. Mit ihr waren zwei 1800-Meter-Raumer der SATURN-Klasse bei Medusa angekommen, die ALFRED WEGENER und die TSCHENG HO.

»Demnach ist die KRUSENSTERN gekapert?«, fragte Viccor Bughassidow, sichtlich mühsam beherrscht.

»Keineswegs. Alles dient eurer eigenen Sicherheit.«

»Weißt du, was ich von einer solchen, angeblichen Sicherheit halte, die in Wahrheit einer Besetzung nahekommt?«

»Ja. Aber das ändert nichts daran.« Kompaniechef Freeman war Terraner, Ende zwanzig, 195 Zentimeter groß und athletisch gebaut, ein No-Nonsense-Typ, geradeheraus, manchmal etwas ungestüm.

Die Raumlandeeinheit, die er und Oberleutnant Madox Parzinger befehligten, bestand aus einer Hundertschaft Raumlandesoldaten und ihren TARA-VIII-UH-Kampfrobotern, außerdem zwei TARA-X-T, weiteren fünfzig TARA-IX-INSIDE und diversen anderen Robotern. Auf dem Beibootdeck der KRUSENSTERN hatten sie einen Hochsicherheitstrakt eingerichtet, die sogenannte Quarantänestation.

Dort waren derzeit auch die Anoree Meechyl und der Eyleshion Voyc Lutreccer inhaftiert. Die beiden Gefangenen befanden sich also de facto ohnedies bereits in der Verfügungsgewalt der Terranischen Raumsoldaten.

Es war daher reine Formsache, dass Freeman bei Bughassidow die Erlaubnis einholte, Meechyl und Lutreccer auf die TOMASON zu verlegen. Entsprechend lustlos gab Viccor seine Zustimmung.

Jatin war nicht traurig, die beiden loszuwerden. So faszinierend sie vom wissenschaftlichen Standpunkt aus waren, so gefährlich blieben sie.

Die Anoree und der Eyleshion hatten der KRUSENSTERN und ihrer Besatzung hart zugesetzt und beinahe das Schiff erobert. Nur mit größter Mühe waren sie niedergerungen worden.

Überhaupt hatten Jatin und Viccor in letzter Zeit einiges erdulden müssen. Die Nachwirkungen waren längst nicht ausgestanden und bedrohten unter anderem auch ihre Beziehung. Dass sie einander nicht vor der Manipulation durch die implantierten »Modulatoren« hatten schützen können, belastete sie nach wie vor und drohte sie voneinander zu entfremden.

Wir sollten dringend darüber reden, dachte Jatin, beileibe nicht zum ersten Mal.

Eben, im Schwerelosen Raum, waren sie nahe dran gewesen. Aber wieder einmal waren ihnen die sich überschlagenden Ereignisse zuvorgekommen.

Wie um diesen Punkt ihrer Überlegungen zu illustrieren, schlugen erneut die Orter an.


2.

Wer ist der Jaj?

Medusa, 29. Mai 1518 NGZ

 

Nahezu gleichzeitig erschienen rund tausend Schiffe; Schlachtschiffe der Onryonen.

Überwiegend handelte es sich um Raumväter. Telo Buurnam, der Bordsicherheitschef der ONTIOCH ANAHEIM, erkannte den Typus selbstverständlich sofort: kugelförmigen Einheiten, die in der größten Ausführung 2,1 Kilometer durchmaßen. Es gab aber auch welche mit 1600 oder 400 Metern Durchmesser.

Allen gemeinsam war, dass die Hülle tiefrot leuchtete und von Pol zu Pol eine Schiene verlief, auf der sich ein kegelförmiges Bauteil bewegte. Dieses enthielt ein Unterlichttriebwerk, das den terranischen Impulsantrieben ähnelte, und fand auch als Landestütze Verwendung.

Zusammen mit den übrigen Angehörigen der Führungscrew der ONTIOCH ANAHEIM hielt Telo sich in der Hauptleitzentrale auf. Nicht anwesend waren hingegen Lordadmiral Monkey, der USO-Chef, und der Hofnarr des olympischen Kaiserpaars, Niemandgram Toposhyn.

Telo vermisste die zwei Streithähne nicht im Mindesten.

»Unverschlüsselte Funksendung der Onryonen«, meldete Mischan Jarshall vom ersten Pult der Ortungsabteilung. »Breit gestreut, also sinngemäß: An alle, die's betreffen könnte. Steigen wir ein?«

»Aber sicher. Aufs Hauptholo!«, befahl die Argyrisa.

Das Abbild einer Onryonin baute sich auf. »Mein Name ist Amzza Taarwa. Ich kommandiere diese Flotte aus Raumrudeln, wie auch mein Flaggschiff, die KOYCCAMAR, von der aus ich spreche.«

»Sei gegrüßt. Indrè Capablanca, Kaiserin von Olymp und insofern die ranghöchste Vertreterin der Liga Freier Terraner vor Ort.«

»Sei ebenfalls gegrüßt. Mir wurde gesagt, dass ich unter anderem auf dich treffen würde.«

»Aha. Von wem?«

Telo war nicht sonderlich gut darin, die Mimik von Onryonen zu lesen. Schon gar nicht verstand er sich darauf, die Verfärbungen des Emot-Organs zu deuten, das diese ansonsten humanoiden Wesen wie ein drittes Auge auf der Stirn trugen. Aber er gewann den Eindruck, dass die Frau im Holo amüsiert wirkte.

»Von wem? Von denselben Entitäten, die uns – dir wie auch mir – die Koordinaten jener Welt mitgeteilt haben, die sie als Fokus, wenn nicht Quelle der dys-chronen Drift ermittelt haben.«

»Das Konzil der Ordischen Stelen.«

»Wer sonst? Ich bin eigens angereist, um den Schutz des Planeten Sheheena zu übernehmen.«

Sheheena, wusste Telo Buurnam aus diversen Dossiers jüngeren Datums, die er pflichtbewusst durchgelesen hatte, war in tiefster Vergangenheit der Name von Medusa gewesen. Die Crew der KRUSENSTERN hatte ihn in Erfahrung gebracht und, zusammen mit einem dicken Bündel anderer Informationen, an die LFT weitergeleitet.

»Schutz wovor?«, fragte Argyrisa.

»Vor den Tiuphoren natürlich. Sobald sie von dieser ganz besonderen Welt erfahren, wird Sheheena zu ihrem primären Angriffsziel werden.«

 

*

 

Indrè Capablanca schluckte. »Die Tiuphoren sind unsere gemeinsamen Feinde. Was schlägst du vor?«

»Ich biete euch und eurem militärischen Oberbefehlshaber Kooperation an – in begrenztem Maße. Solltet ihr euch einer Zusammenarbeit verweigern, werden wir den Schutz nach eigenem Gutdünken durchsetzen.«

»Du hast einen Plan, nehme ich an.«

»Und sie lässt ihn soeben ausführen, oder zumindest dessen erste Stufe.« Der Cheforter, ein untersetzter Ferrone, blendete schematisch dargestellte Truppenbewegungen ein. »Wie ihr seht, gruppieren sich die onryonischen Einheiten um. Bald werden sie eine zweite, äußere Kugelschale um Medusa gebildet haben.«

Oder eher ein weitmaschiges Netz, dachte Telo Buurnam. Freilich vermochten tausend Schlachtschiffe, regelmäßig verteilt in einem solch engen Raumsektor, das fragliche Gebiet nahezu lückenlos mit ihren Hochenergie-Waffen zu bestreichen.

Obwohl er zugeben musste, bis heute nicht kapiert zu haben, wie derlei potenziell verheerende Raumschlachten in der Praxis abliefen. Unzählige Schiffe, die in alle Richtungen manövrierten und ihre überlichtschnellen Geschütze abfeuerten ...

Hölle!

Nicht zuletzt deswegen hatte er sich gegen Ende seiner Ausbildung für das wesentlich überschaubarere Fach Bordsicherheit entschieden.

Ein neues Holo poppte auf. Es zeigte einen glatzköpfigen Terraner mit weichen Gesichtszügen. »Oberst Ahasver Solo aus der TOMASON. Sämtliche terranische Einheiten, auch die jüngst hinzugekommenen, haben sich meiner strategischen Leitung unterstellt. Was die Kompetenzen der Argyrisa von Olymp nicht mittelbar einschränkt.«

Allmählich wird's kompliziert, dachte Telo Buurnam.

»Ich warne davor«, fuhr der Glatzkopf fort, »uns nicht besser aufeinander abzustimmen. Dazu wäre allerdings ein informeller, technologischer Austausch nötig, wie er meines Wissens noch nie zwischen den Flotten der Onryonen und der Terraner stattgefunden hat. Wir wollen uns doch nicht, falls die Tiuphoren tatsächlich angreifen, gegenseitig behindern oder gar abschießen, oder?«

»Völlig richtig«, antwortete die onryonische Kommandantin. »Aus genau diesem Grund beanspruche ich den Oberbefehl.«

»Blödsinn!«, schaltete sich eine weitere Partei ein. »Himmelschreiender, hirnverbrannter Unsinn, typisch für den Kadavergehorsam verbohrter Soldatenschädel.«

 

*

 

Das hinzugekommene Holofenster bildete einen Terraner ab, der in einen altertümlichen schwarzen, dreiteiligen Anzug gekleidet war.

Den Halskragen des weißen Hemds verschloss eine – Telo Buurnam kramte in seinem historischen Wissen – sogenannte »Fliege«. Eine Art Masche aus gepunktetem Stoff, wahlweise von Hand gebunden oder fix zusammengenäht und mit einem Gummiband befestigt.

»Erstens, ich heiße Aineas Cosentiu. Aber da ihr euch diesen Namen sowieso nicht merken, geschweige denn richtig aussprechen werdet, könnt ihr mich, der Einfachheit halber, als ›Exzellenz‹ titulieren. Zweitens, ich vertrete ab sofort, mit uneingeschränkter Hoheit, kraft meines diplomatischen Amtes die Liga Freier Terraner.«

Die Kaiserin erhob Einspruch, jedoch ging ihre Stellungnahme im Wirrwarr der zugleich protestierenden Stimmen unter.

Der holografische Neuzugang zündete sich eine wurstförmiges Objekt an: eine Zigarre. Er paffte genüsslich, nahm einen Schluck aus einem mit einer sämigen Flüssigkeit gefüllten Glaskelch, schmatzte lautstark und wartete ab, bis sich das Durcheinander gelegt hatte.

»Zur allgemeinen Information: Der Terranische Resident, Arun Joschannan, hat mich beauftragt, Ordnung in dieses nicht gänzlich unvorhersehbare Chaos zu bringen. Und genau das werde ich tun. Ihr alle solltet wissen, dass ich dafür meinen Urlaub, übrigens den ersten seit sieben Jahren, abbrechen musste. Ich habe mich nicht darum gerissen. Also behandelt mich gefälligst höflich, im eigenen Interesse. Ich kann nämlich auch anders.«

Mittlerweile hatte die Ortungsabteilung, wie Telo dank einer Einblendung erfuhr, via Hyperfunk die Legitimation des so großmäulig Auftretenden überprüft. Gründlich.

Tatsächlich, Cosentiu war der Spitzendiplomat, als der er sich bezeichnet hatte. Und er war sowohl von Joschannan als auch Cai Cheung, der Solaren Premier, mit Entscheidungsgewalt ausgestattet worden.

»Es ist eine Stunde vor Mitternacht terranischer Standard-Zeit«, setzte Aineas Cosentiu fort. Er saugte an seinem dicken Nikotinstängel und blies Rauchringe in die Luft. »Morgen um zehn Uhr Vormittag berufe ich alle maßgeblichen Verantwortungsträger und -trägerinnen zu einer Konferenz an einem neutralen Ort ein. Was bietet sich dafür an? Richtig, die KRUSENSTERN. Kommandantin Amzza Taarwa, wirst auch du kommen?«

Das Emot auf der Stirn der Onryonen leuchtete grellgelb. »Ja.«

»Somit wäre vorläufig alles besprochen. Danke allerseits, bis dann.«

Das Holofenster erlosch.

 

*

 

Oberst Ahasver Solo von der TOMASON verabschiedete sich ebenfalls, wenngleich gesitteter.

»Ich wünsche euch eine gute Nacht«, sagte er. »Übrigens hatte ich schon einmal mit Cosentiu zu tun, anlässlich eines Grenzzwischenfalls, eines ziemlich unnötigen Scharmützels zwischen uns und den Gatasern, auf einem Planeten, den beide Völker seit Jahrhunderten jeweils für sich beanspruchen.«

»Und?«, fragte die Argyrisa.

»Seine Exzellenz ist ein kaum ertragbar präpotentes Exemplar unserer Gattung. Aber diesen Konflikt hat er damals, auf seine eigene, gnadenlos fordernde Weise, bereinigt, so schnell konnte ich gar nicht schauen.«

»Sein Trick ist, die Aggressionen aller beteiligten Parteien auf sich zu ziehen, nicht wahr? Um sie, indem sie gleichermaßen von seinem Vorgehen angewidert sind, auf eine gemeinsame Linie zu bringen?«

»Ja. Zum Beispiel. Aber sei versichert, er hat noch viele andere, perfide Pfeile in seinem Köcher. – Wie auch immer, einstweilen scheint alles einigermaßen geregelt. Die Onryonen beziehen ihre Positionen mit ausreichendem Respektabstand zu unserer Formation. – Bis morgen, wenn es dann um diffizilere Abklärungen gehen wird!«

»Bis morgen, Oberst Solo!«

Telo Buurnam war ebenfalls zufrieden. Wenngleich fast ein bisschen enttäuscht, dass sich die heikle Situation fürs Erste in Wohlgefallen aufzulösen schien.

Da gab sein Multikom-Armband Alarm: »Zwischenfall in den Mannschaftsquartieren«, las er, »möglicherweise mit Personenschaden.«

 

*

 

Am angegeben Ort, in einem der Korridore, stand zwischen zwei Kampfrobotern Lordadmiral Monkey, der Oxtorner mit den Kameraaugen. Das linke Objektiv wirkte verschoben und leicht beschädigt.

»Was ist passiert?«, fragte Telo.

»Ich wurde angegriffen, von jemand oder etwas Fremdartigem. Es kam vermutlich aus einem der Lüftungsschlitze in der Decke, ließ sich auf mich fallen, hüllte sich um meinen Kopf und versuchte, mich zu ersticken. Was ihm beinahe gelungen wäre.«

Oxtorner hatten schier titanische Körperkräfte, jedoch aus demselben Grund einen gegenüber Terranern deutlich erhöhten Grund- und Leistungsumsatz des Stoffwechsels und somit auch Nähr- und Sauerstoffbedarf. Deshalb verfügten sie über eine extrem große innere Oberfläche der Lunge und eine ausgeprägtere Sauerstoffbindekapazität des Blutes.

Aber atmen mussten sie wie andere Menschen auch ...

»Das Ding war lebendig, denke ich«, setzte Monkey fort. »Hochgradig elastisch, außen glitschig, daher sehr schwer zu fassen. Es klebte an mir wie eine zweite Haut und schnürte mir die Luftversorgung ab. Ich konnte es meinerseits nicht attackieren, da ich keine Waffe eingesteckt hatte, auch keinen scharfen oder spitzen Gegenstand.«

Der Oxtorner trug einen dünnen, weiten Bordoverall mit Klettverschlüssen und bequemen Sandalen, ebenfalls ohne Metallteile.

Telo bemerkte einige Dellen in der Gangwand, die aus nahezu unzerstörbarem Terkonit-Verbundstoff bestand. »Du hast dich hin und her geworfen. Gegen die Wände.«

»Ja, aber damit konnte ich es nicht verletzen und schon gar nicht abschütteln. Und meine Atemluft ging rasch zur Neige.«

»Wie hast du es dann doch geschafft, das Ding loszuwerden? Traten unsere Roboter gerade noch rechtzeitig auf den Plan?« Das hätte Telo immens gefreut.

Die Geschichte, wie Roboter der ONTIOCH ANAHEIM, Einheiten der ihm unterstellten Abteilung, dem Zellaktivatorträger Monkey, der gefürchteten, oxtornischen, biologischen Kampfmaschine, das Leben gerettet hatten, würde er noch in Jahrzehnten erzählen. Erzählen müssen. Natürlich nicht, um damit zu prahlen, sondern aus historischer Verpflichtung der Nachwelt gegenüber.

Bedauerlicherweise verneinte Monkey. »Ich vermochte mangels Atemluft nicht um Hilfe zu schreien.«

Und in diesem Bereich der Privatquartiere gab es keine Überwachungskameras ... »Was hast du ...?«

»Ich schlug mit voller Kraft auf den fladenförmigen Angreifer ein, und zwar an der Stelle, wo er eines meiner Kameraaugen umschloss. Schließlich gelang es mir, dieses so weit zu deformieren, dass seine scharfe Kante den elastischen Körper durchbohrte. Ich brachte zwei Finger in das Loch – und erweiterte es ruckartig, riss immer weiter, bis das Ding von mir abließ, hochschnellte und blitzschnell durch die Lüftungsöffnung verschwand.«

Telo wusste nicht recht, was er von der Geschichte halten sollte. Er mochte Monkey nicht und misstraute ihm.

Aber welchen Grund hätte der Oxtorner, ihm eine Lüge aufzutischen? Und dafür sein eigenes Implantat zu demolieren?

»Die letzte Sekunde hat mein unbeschädigtes Auge dokumentiert. Auch die vorigen, versteht sich. Aber in der Aufzeichnung in der normaloptischen Bildwiedergabe ist nur Schwärze zu sehen, im Mikroskop- oder Infrarotmodus amorphe Strukturen und mehr nicht. Jedenfalls keine kybernetischen Elemente.«

»Verstehe. Was sollen wir jetzt tun?«

»Ich ersuche, den Tatort gründlich nach DNS-Spuren zu untersuchen. Deshalb habe ich die Bordsicherheit verständigt.«

»Deren Chef ich bin.«

»Ja.« Das klang emotionslos, ergo auch nicht unbedingt begeistert. »Ich werde dir die Aufnahmen bei nächster Gelegenheit überspielen. Man sieht nicht viel. Nur, wie der fleischfarbene Schemen in der Lüftung verschwindet.«

»Danke. Vielleicht findet sich in unseren Datenbanken ...«

»Ich bezweifle, dass Übereinstimmungen auftreten werden. Meiner ersten Analyse zufolge handelt es sich um eine unbekannte Lebensform, möglicherweise sogar einzig zu dem Zweck erschaffen, dieses Attentat auf mich zu verüben.«

Telo stellten sich die Nackenhaare auf. »Aber ... von wem? Und dieses Ding« ..., er deutete auf die Lüftungsschlitze, »wo ist es jetzt? Wird es erneut zuschlagen?«

»Das glaube ich nicht; nicht in dieser Form. Zumal ich mich in Zukunft bewaffnen werde.«

»Ich leite die Spurensuche in die Wege.«

»Gut. Allerdings bezweifle ich, dass sie Erfolg zeitigt. Die Feuchtigkeit an meinen Fingern hat sich verflüchtigt, zugleich mit der Restmasse des Aggressors. Aber wir dürfen nichts unversucht lassen.«

»Klar. – Hegst du einen Verdacht, wer oder was dahinterstecken könnte?«

»Durchaus, und ich werde ihm unverzüglich nachgehen. Weißt du, wo sich Niemandgram Toposhyn aufhält?«

 

*

 

Sie fanden den Hofnarren des Kaiserpaars in einer Mannschaftsmesse.

Dort herrschte ausgelassene Stimmung. Die anwesenden, dienstfreien Besatzungsmitglieder bogen sich vor Lachen über die Anekdoten und Geschichten, die der Epsaler zum Besten gab.

»... sagte der Kulturattaché von Lepso – also traditionell der Oberspion –, während ihm die fette, erbärmlich miefende Soße von der Galauniform tropfte ...«

»Auf ein Wort, Toposhyn«, unterbrach Monkey kalt, der sich rücksichtslos durch die Menge geschoben hatte.

»Exakt!«, rief der Hofnarr und vollführte eine übertrieben verblüffte Geste. »Woher weißt du das, Lordadmiral? Warst du dabei, vielleicht getarnt? Denn genau das sagte er: ›Auf ein Wort, Toposhyn – musste das wirklich sein?‹«

Die Pointe zündete; wenngleich nicht so stark wie ohne Monkeys Eingreifen. Trotzdem hatte der Hofnarr die Lacher auf seiner Seite.

»Wo warst du in der letzten halben Stunde, Spaßmacher?«

»Hier. Wie auch in den zwei Stunden davor. Was dir ...«, er umfasste mit einer ausholenden Armbewegung die Zuhörerschaft, »... etwa drei Dutzend Freunde meiner bescheidenen Kunst bestätigen können. Wieso fragst du?«

Ohne ihn eines weiteren Wortes oder Blickes zu würdigen, machte Monkey auf der Stelle kehrt und verließ die Kantine.

Telo Buurnam eilte dem Oxtorner hinterher. »Dürfte ein ziemlich bombensicheres Alibi sein«, sagte er draußen. »Warum hattest du eigentlich Niemandgram im Visier? Davon abgesehen, dass eure gegenseitige Animosität niemandem entgangen ist, schon gar nicht mir.«

»Ich mutmaße, dass dieser Mann nicht ist, was er zu sein vorgibt. Sondern von jemandem ersetzt wurde, der seine Gestalt angenommen hat. Kurz, ich halte den angeblichen Toposhyn für einen Agenten des Atopischen Tribunals. Für einen Jaj.«

 

*

 

Diese – wie immer in furchterregend neutralem Tonfall vorgetragene – Anschuldigung warf Telo Buurnam beinahe aus den Socken.

Weil er sie, fast wortwörtlich gleichlautend, schon einmal gehört hatte – und zwar vorgetragen von keinem anderen als Niemandgram Toposhyn, und gerichtet gegen dessen Widersacher Monkey!

Auf der Archivwelt Kaldik, von wo aus die ONTIOCH ANAHEIM nach Medusa geflogen war, hatte der kaiserliche Hofnarr die Wissenschaftlerin Aichatou Zakara und Telo dazu überredet, mit ihm zusammen heimlich Monkeys Unterkunft im Gasthaus Taynken zu durchsuchen. Mit der Begründung, er verdächtige den Oxtorner, in Wahrheit ein Jaj zu sein.

Tatsächlich hatten sie ein verräterisches Indiz gefunden, in Monkeys mannshohem Schwebetornister. Dort hatte Telo mittels der Scan-Funktion seines Armbands einige Ampullen Glasfrost entdeckt, jener Droge, die praktisch alle bekannten Gestaltwandler des Tribunals verwendet hatten.

Die Jaj konnten sich zu einer perfekten organischen Kopie nahezu jedweder Zielperson umformen. Selbst kleinste Details und Eigenarten wurden nachgebildet. Sie selbst nannten den Vorgang »similieren«. Um verschieden große Körper nachbilden zu können, spalteten sie entweder Biosubstanz ab, die bei Nichtverwendung in einem Bassin mit Nährlösung gelagert wurde, oder sie nahmen zusätzliche Substanz aus ebendiesem Bassin auf.

Der Prozess der Gestaltwandlung war für die Jaj extrem schmerzhaft und kostete jedes Mal Lebenszeit.

Alle 36 Stunden musste die Similierung aufgefrischt werden. Andernfalls kam es zu einer rapiden Alterung.

Um die damit verbundenen Qualen besser zu überstehen, behalfen sich die Jaj mit Glasfrost. Die Droge wurde in Form gläserner Kapseln dargeboten. Man zerdrückte diese unter den Atmungsorganen und atmete den aufsteigenden Dunst ein.

Zu welchem Behufe sollte der Lordadmiral der USO – falls er kein Jaj war – Glasfrost mitführen?

Sie hatten das Beweisstück wieder zurück in den Tornister gelegt und gemeinsam beschlossen, Monkey nicht direkt zu konfrontieren, ihn aber dafür fortan umso schärfer im Auge zu behalten. Bislang hatte er sich jedoch unauffällig benommen.

Ja, er zog sich ab und an in seine Privatkabine zurück, in einem Rhythmus, dem man auch die erwähnte 36 Stunden-Frist unterlegen könnte – aber das galt gleichermaßen für so gut wie jede andere Person an Bord, eingeschlossen Niemandgram Toposhyn.

Telo Buurnam war verwirrt. Einer beschuldigte den anderen, ein Jaj zu sein ... Und keiner vermochte die gewagte These ausreichend durch Fakten zu untermauern.

»Was bringt dich zu der Annahme?«, fragte er. »Ich meine, wie wir soeben festgestellt haben, war Toposhyn zum Zeitpunkt des Attentats auf dich nachweislich in der Mannschaftsmesse. Dafür hat er Dutzende, über jeden Zweifel erhabene Zeugen.«

»Es ist ein Fall dokumentiert, dass ein Jaj aus seiner Körpersubstanz eine Abschnürung gebildet hat, die mehr oder weniger selbstständig agieren konnte. Sie führte sogar einen Eigennamen, Sanbain, und war nach dem Tod des Hauptkörpers weiterhin überlebensfähig.«

»Davon höre ich zum ersten Mal.«

»Gucky, der Ilt, ist dir bekannt?«

»Leider nicht persönlich, aber ...«

Wer war nicht aufgewachsen mit den Heldenlegenden über den Retter des Universums und Überall-zugleich-Töter?

»Gucky hat telepathisch in Erfahrung gebracht, dass es mindestens drei Arten von Jaj gibt. Eine davon sind die sogenannten ›Überreichen‹ wie Leza Vlyoth, der sogar den Haluter Icho Tolot besiegen und gefangen nehmen konnte, oder jener Similierer, der sich als Orion Mirek Desch ausgegeben und den TLD-Tower auf Terra infiltriert hat. Sie können ihre Körpermasse aufspalten, zu mehreren, autark aktionsfähigen Teilen.«

»Du glaubst, unser Niemandgram, der lustigste Mann von Olymp, ist so einer? Immer schon gewesen?«

»Nein. Ich vermute, dass der echte Toposhyn irgendwann beseitigt und ausgetauscht worden ist. Vor dem Start der ONTIOCH ANAHEIM in Richtung Ardinsystem. Danach bot sich wohl kaum mehr eine günstige Gelegenheit.«

»Warum hast du ihm nicht auf den Kopf zugesagt, wofür du ihn hältst?«

»Ich habe zu wenig gegen ihn in der Hand. Noch. Außerdem fehlen mir Anhaltspunkte dafür, was er vorhat – außer, mich auszuschalten. Weil ich ihm auf der Fährte bin.«

»Und, äh, was soll ich tun?«

»Wachsam bleiben. Halte Augen und Ohren offen, nutze deine Kapazitäten.« Wie Monkey das sagte, mit flacher Stimme und ohne jegliche mimische Regung, vermittelte nicht unbedingt den Eindruck, als erwartete er sich viel Unterstützung durch Telo.

»Was machst du?«

»Ich repariere erst einmal mein havariertes optisches Organ. Die Werkzeuge dafür habe ich in meinem Gepäck. Danach sehe ich weiter.«

»Danach siehst du weite... Oh. Hahaha. Wortspiel! Sehr lustig, hahaha!«

»Nicht beabsichtigt«, sagte der Oxtorner so trocken, dass Telos Lachen ihm im Halse stecken blieb.

Er hüstelte. »Tja. Äh. Dann ... bis bald.«

Mittlerweile waren sie vor dem Türschott zu Monkeys Kabine angekommen. »Bis morgen«, sagte der Lordadmiral, betätigte den Öffnungsmechanismus, trat ein und ließ das Schott wieder hinter sich zugleiten.

Telo Buurnam stand noch eine Weile unschlüssig davor. Die Sache fiel eindeutig in seine Kompetenz, und er würde sie weiter verfolgen müssen, obwohl er sich überfordert fühlte.

Wer war nun ein Jaj? Monkey, der Glasfrost bei sich hatte – oder doch Toposhyn, der von sich ablenken wollte, indem er den Erzfeind bezichtigte?

Keiner von ihnen?

Oder ... beide?


3.

Besser keine Vorbehalte

KRUSENSTERN, 30. Mai 1518 NGZ

 

Die onryonische Oberkommandierende Amzza Taarwa kam mit einer relativ kleinen Eskorte aus unbewaffneten Angehörigen ihres Volkes.

Indrè Capablanca wertete dies als Vertrauensvorschuss, allerdings hatte Taarwa aktuell nichts zu befürchten. Warum sollte jemand sie, in Anbetracht der Gesamtsituation, auf der KRUSENSTERN angreifen?

Trotzdem: Es blieb ein Zeichen guten Willens, dass die Onryonin ohne schlagkräftige Leibgarde auftauchte.

Punkt zehn Uhr Standardzeit eröffnete Aineas Cosentiu, der bereits eine Stunde vorher eingetroffen war und sich binnen weniger Minuten die Abneigung sämtlicher Führungsoffiziere zugezogen hatte, die Konferenz. »Hallo und Hurra«, sagte er mit unangenehm schriller Stimme. »Lasst uns das übliche Einleitungs-Blabla überspringen und gleich zur Sache kommen. Euer Einverständnis vorausgesetzt, habe ich Verbindung mit den Kerouten auf Medusa aufgenommen.«

»Was? Wie ...«

Auch Oberst Ahasver Solo und mehrere Mitglieder der onryonischen Delegation gaben Laute der Überraschung von sich.

»Es ist mir gelungen, den Abwender Oumand davon zu überzeugen, dass es für uns alle sinnvoll ist, wenn er sich zumindest in holografischer Form an unserer Beratung beteiligt. Für die, die's noch nicht wissen: Keroutische Abwender sind dafür zuständig, Kontakte zu Nichtkerouten zu vermeiden oder, falls sie denn unvermeidlich sind, diese so lange wie nötig auszuhalten und schlussendlich abzubrechen. Also behandelt unseren virtuellen Gast entsprechend vorsichtig. – Technik, die Zuschaltung!«

Indrè hätte nicht sagen können, dass sie auch nur einen Hauch Sympathie für den großspurig auftretenden Terraner empfand. Andererseits nötigte ihr die Art, wie er das Heft des Handelns an sich riss, widerwilligen Respekt ab.

Ein Holo flammte auf. Es zeigte unverkennbar ein Exemplar jenes Volkes, dessen Vertreter mittlerweile als erste intelligente Bewohner des Planeten Terra anerkannt wurden.

Sie hatten schon vor mehr als zwanzig Millionen Jahren große Bereiche jener Welt kultiviert, die die Menschen später »Erde« nennen würden ...

Die Kerouten, die mit der längst ausgestorbenen Tierfamilie der Chalicotherien verwandt waren, liefen auf vier Beinen und erreichten eine Höhe von drei Metern. Allerdings konnten sie auch aufrecht sitzen und die Vorderbeine wie Arme nutzen.

Sie wirkten geschmeidig, elegant, körperlich kräftig und gegen erhöhte Schwerkraft gefeit, sodass sie es möglicherweise diesbezüglich mit Ertrusern oder Epsalern aufnehmen konnten. Und das, obwohl sie sich hauptsächlich von Früchten und anderen pflanzlichen Produkten ernährten.

Der Kopf war lang gestreckt und flach. Er erschien im Vergleich zum Körper übergroß, nicht zuletzt wegen des ausgedehnten Schnauzenbereichs. Die hoch an den Schläfen ansetzenden, tropfenförmig geschwungen Ohrmuscheln waren in unaufhörlicher, ruckelnder Bewegung.

»Ich bin Abwender Oumand«, sagte der holografisch projizierte Keroute, »und mit der Entwicklung der letzten Stunden nicht unbedingt glücklich.«

»Wer denn?«, gab Aineas Cosentiu zurück, ehe jemand anderer die Initiative ergreifen konnte. »Wir befinden uns, alle zusammen, in einer äußerst komplexen, potenziell längst verfahrenen Situation. Oumand, wie steht das Volk der Kerouten zu den jüngsten Vorkommnissen?«

»Zwiespältig. Mehr Bedenkzeit wäre hilfreich.«

»Die wird's aber fürs Erste nicht geben. Nicht, da wir uns möglichst gut gegen einen sehr wahrscheinlichen Angriff der Tiuphoren wappnen müssen. – Wem fühlt ihr Kerouten euch näher, den Terranern oder den Onryonen?«

»Wir haben mit dem Terraner namens Viccor Bughassidow und seinen Gefährten beiderlei Geschlechts bislang nur gute Erfahrungen gemacht. Andererseits wissen wir, dass die Rayonen, die Vorfahren der Onryonen, uns schon viel früher helfend beigesprungen sind.«

»Vor zwanzig Millionen Jahren.«

»Von denen Medusa weit mehr als neunundneunzig Prozent der Zeitspanne durch die Versetzung mittels einer Purpur-Teufe übersprungen hat, ja.«

Der Keroute wand sich, als verursachte ihm das forsche, permanent fordernde Vorgehen des LFT-Diplomaten körperliches Unbehagen. »Gleichwohl liegt dieses Geschehen für uns subjektiv rund hunderttausend eurer Standardjahre zurück. Die wir in friedvoller Abgeschiedenheit verbracht haben.«

»Schon ein Schock, oder? Plötzlich wieder in den Mittelpunkt gerückt zu werden?«

Cosentiu zog eine Zigarre aus der Brusttasche des schwarzen Sakkos und entzündete sie mit einem Feuerzeug. Dessen Abgase stanken nicht viel weniger als die bläulichen Rauchschwaden, die sich gleich darauf im Konferenzraum ausbreiteten.

»Ich muss doch sehr bitten!«, sagte Indrè Capablanca.

»Ihr habt eine hoffentlich funktionierende Lüftung«, versetzte Aineas Cosentiu schnippisch. »Ich wiederum habe eine Sondergenehmigung der LFT, mir die Bronchien zu vergiften. Bitte in meiner Dienstbeschreibung nachzulesen. – Weiter, Oumand! Ihr ahnt aber zugleich, dass die damaligen Rayonen besagte Purpur-Teufe nicht nur zu eurer Rettung verwendet, sondern auch als Waffe eingesetzt und dahingehend manipuliert haben, nicht wahr?«

»Es gibt dazu Legenden, deren Wahrheitsgehalt allerdings nicht mehr überprüft werden kann«, antwortete der Keroute.

»Einspruch!«, rief Amzza Taarwa, hörbar erbost. »Was wird das hier? Ein Feilschen um die Gunst der Bewohner von Medusa?«

»Na sicher, Schätzchen.« Cosentiu spitzte den Mund und produzierte einen Rauchring, der über dem Besprechungstisch schwebte und sich nur langsam auflöste. »Darfst dich gerne ebenfalls bemühen. – Oumand, ein Rest von Misstrauen gegenüber den Rayonen beziehungsweise Onryonen ist euch verblieben, oder etwa nicht?«

»Ich verwehre mich gegen deine aufdringliche Direktheit.«

»Vergeblich, mein Freund. Wo ich bin, wird Klartext geredet. Ohne Umschweife und sonstige Fisimatenten. Also, zwei eigentlich verfeindete Machtgruppen buhlen um euer Wohlwollen. Welche ist euch lieber?«

Indrè Capablanca war nachgerade fassungslos angesichts des Wagemuts, den Cosentiu an den Tag legte. Wie konnte er so unverhohlen alles auf eine Karte setzen? Brachte er nicht soeben die Kerouten gegen die Terraner und deren Interessen auf?

»Darüber zu urteilen, bin ich nicht allein befugt«, sagte Oumand, merklich irritiert. »Wir werden uns eingehender beraten müssen.«

»Dann macht das. Und tschüss!« Der Diplomat, der sich so erschreckend undiplomatisch benahm, reckte sich durch. »Technik, Verbindung beenden!«

Zu den anderen am Konferenztisch sagte er: »Die brauchen also mehr Zeit, die Lahmärsche.«

Amzza Taarwa neigte sich vor. »Was soll das? Du überfährst die Kerouten ebenso wie uns, deine potenziellen und dringend benötigten Verbündeten.«

»Ja. Und weißt du warum, höchlichst geschätzte Kommandantin deiner ach so mächtigen Onryonen-Flotte? Weil ich es kann. – Bedienung, einen Arrak! Oder soll ich hier verdursten?«

 

*

 

Die Zwistigkeiten, die Aineas Cosentiu, der laut Personalakte als geschickter Diplomat galt, eher verstärkt als versöhnt hatte, zogen sich noch eine Weile hin.

Am Ende allerdings erreichte der ekelhaft pöbelnde Terraner, sehr zu Indrès Verwunderung, einen Kompromiss, mit dem die beteiligten Seiten zumindest vorläufig leben konnten: Die beiden Flotten würden kooperieren.

Aber keine Partei unterstellte sich der anderen. Bis auf Weiteres.

Indrè Capablanca wusste nicht, wie sie das Ergebnis dieser Sitzung bewerten sollte. Hatten sich die Fronten verhärtet, oder waren sie aufgeweicht worden?

Keine Ahnung.

Während sich die Versammlung in mäßigem Wohlgefallen auflöste, trat Indrè an Viccor Bughassidow heran, der sich, ungewöhnlich für ihn, im Hintergrund gehalten und kaum einmal zu Wort gemeldet hatte. »Und?«, fragte sie. »Was hat uns deiner Meinung nach das ganze Theater gebracht?«

»Ich bin momentan außen vor.« Er klang alles andere als zufrieden.

»Gefällt dir diese Rolle?«

»Nein. Aber darum geht es nicht. So sehr ich diesen aufgeblasenen Cosentiu als Person verabscheue, so zielgerichtet und partiell erfolgreich agiert er. Zwischen den Kerouten und den Onryonen besteht eine wesentlich ältere und daher gefestigtere Beziehung als mit uns Terranern. Seine Exzellenz, der LFT-Botschafter, hat die Verhältnisse, gerade durch seine offensive Vorgangsweise, zumindest ein wenig relativiert.«

»Wird uns das auf Dauer weiterbringen?«

»Weiß ich nicht.« Bughassidow setzte zu einer ausführlicheren Erklärung an, wurde jedoch durch ein Signal seines Multifunktions-Armbands davon abgehalten. »Moment. Da kommt gerade was herein.«

»Kein Problem.«

Er las. Dabei bewegten sich seine Lippen, aber nicht deutlich genug, als dass Indrè den Inhalt der Nachricht hätte erfassen können.

»Was ist?«

»Sieh einer an. Pattrok Beldech und Töyontur wollen mich treffen, und zwar so bald als möglich.«

»Wer sind die nun wieder?«

 

*

 

Ein sehr alter Terraner und ein ungleich jüngerer Gataser, erläuterte Bughassidow, bildeten zusammen ein unzertrennliches Duo, das gemeinsam – und zwar nur gemeinsam – die parapsychische Fähigkeit der Kontakt-Ortung anwenden konnte.

»Aha«, sagte Indrè Capablanca, die bereits mehr als genug Kontakt mit anderen, extrovertierten Persönlichkeiten über sich hatte ergehen lassen müssen. »Ich verabschiede mich dann mal und begebe mich zu meiner Fähre.«

»Warte noch. Ich hätte dich gerne dabei.«

»Wieso?«

»Es gibt neue Erkenntnisse, die auch für dich von Interesse sein könnten.«

»Nämlich?«

»Komm bitte mit, Kaiserin!«

Sie fügte sich, leise ächzend, in ihr Schicksal und begleitete den Magnaten über mehrere Antigravschächte und Gleitrampen in eine entlegene Region des ursprünglich von Posbis erbauten Würfelraumers.

»Nur, wenn Beldech und Töyontur maximal fünf Meter voneinander entfernt sind«, erklärte Bughassidow unterwegs, »vermögen sie, den Aufenthaltsort denkender Wesen aufgrund deren ausgestrahlter Individualimpulse räumlich zu bestimmen, diese also zu orten. Ich habe die zwei so verschiedenen, jedoch seit Langem verschworenen Partner vor etlichen Jahren engagiert, ursprünglich zur Verstärkung meiner persönlichen Sicherheitsgarde.«
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»Für alle Fälle?«

»Etwa so, ja. Als eine Art Rückversicherung.«

»Apropos: Wohin entführst du mich?«

»In einen eigens für sie eingerichteten Wohnbereich unweit der Kleinen Krim. Dort leben und wirken die Kontakt-Orter. Sie bequemen sich nur selten und ungern in die Zentrale. Die vertraute Umgebung ist ihrer auf einzigartige Weise ineinander verschränkten Psi-Begabung förderlich.«

»So. Na, sehen wir mal.«

 

*

 

Pattrok Beldech war ein schmächtiger, dünner, wenn nicht schon dürr zu nennender Terraner mit wässrig-grüngrauen Augen und vollkommen haarlosem Kopf, sofern man die schütteren Brauen ausnahm. Er trug eine eng anliegende, ölig glänzende Montur, die wie ein vorsintflutlicher Taucheranzug aussah.

Sein gatasischer Partner bevorzugte offenbar denselben, nicht unbedingt vorteilhaften, verklemmt anmutenden Kleidungsstil. Töyonturs diskusförmiger Schädel war erstaunlich groß, fast schon abnormal.

»Ihr wolltet mir etwas mitteilen«, sagte Viccor Bughassidow, nachdem er zusammen mit Indrè Capablanca durch eine unversiegelte Schleuse ins Privatreich des psionisch begabten Duos eingedrungen war.

Die Argyrisa hatte mit längeren Wortwechseln im Vorfeld gerechnet. Parapsychisch Talentierte lebten, jedenfalls ihrer Erfahrung nach, häufig in einer höchst eigenen Welt. Wie auch nicht – schließlich sahen sie mehr und anders als die allermeisten ihrer Zeitgenossen.

Beldech und Töyontur enttäuschten sie jedoch diesbezüglich, in durchaus positiver Weise.

»Wir sind auf etwas draufgekommen«, sagte der Terraner.

»Wir haben etwas wahrgenommen«, sagte der Jülziish.

»Nämlich?«, fragte Bughassidow.

»Innerhalb der ursprünglich geballt, als Pulk oder Cluster materialisierten Onryonen-Formation, die sich seither radial-symmetrisch aufgesplittert hat, existiert eine eigenartige, mächtige Präsenz«, sagte der alte Terraner.

»Welcher Art?«

»Ordische Stelen«, antwortete der um vieles jüngere Gataser. »Nicht bloß eine oder zwei, sondern fünf an der Zahl. Also ein zweifellos erheblich machtvolles Stelen-Gefünft.«

»Davon hat die Onryonin uns nichts erzählt«, sagte Indrè.

»Siehst du?«, erwiderte Viccor Bughassidow.


4.

Das unnahbare Schiff

Medusa, 31. Mai 1518 NGZ

 

Nach einer unruhigen, viel zu kurzen Schlafphase ...

Während die zähen Verhandlungen darüber, wem die strategische Oberhoheit zustand, zweifellos über abgeschirmte Richtfunkkanäle weiterliefen, äußerte Indrè Capablanca, ihres Zeichens amtierende Kaiserin von Olymp, den Wunsch, auf Medusa zu landen und sich umzusehen.

»Was will sie dort?«, fragte Jatin. »Sich wichtigmachen und das ohnehin anfällige Gefüge noch weiter destabilisieren?«

Viccor Bughassidow widersprach nicht. Er hatte über all die Jahre gelernt, oftmals durchaus schmerzhaft, Jatins Launen zu ertragen. »Sie ist im Auftrag der Ordischen Stelen unterwegs.«

»Dasselbe behaupten die Onryonen von sich.«

»Wir ringen miteinander«, sagte Viccor. »Darum, wer die Kerouten auf seine Seite ziehen kann. Der Chefdiplomat der LFT hat schon mal, so unsympathisch ich ihn generell finde, einiges an Gebiet für uns abgesteckt. Unabhängig davon: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Und wer seine Chance verschläft, den bestraft das Schicksal.«

»Wir gehen also wieder runter?«

»Ein weiteres Mal. Ich habe diesbezüglich bereits die Zustimmung der Kerouten eingeholt. Sie erlauben den Besuch, allerdings nur, wenn ich als Vertrauensperson dabei bin.«

»Ich komme selbstverständlich mit.«

»Davon bin ich ausgegangen. Außerdem möchte ich Pattrok Beldech und Töyontur mitnehmen. Vielleicht können sie etwas über die RAS TSCHUBAI herausfinden.«

»Ihre bisherigen Versuche verliefen im Sand.«

»Ich weiß. Aber sie haben selbst gesagt, dass sie es ein weiteres Mal probieren möchten.«

»Bringt die überkandidelte Argyrisa ebenso ein Gefolge mit?«

»Sicher, in gleicher Stärke. Jetzt stell dich nicht so abweisend, bitte! Ich würde auf keine einzige Person, die eventuell etwas zur Lösung dieses wahrhaft kosmischen Rätsels beitragen könnte, verzichten wollen.«

 

*

 

Bei den Begleitern der Kaiserin von Olymp handelte es sich um die Hyperwissenschaftlerin und Chronotheoretikerin Aichatou Zakara, den Hofnarren und Berater Niemandgram Toposhyn, einen Epsaler im buntest gescheckten Raumanzug, den Viccor je gesehen hatte, sowie einen Mann, den Capablanca als »Murray, mein Leibwächter« vorstellte.

Er hatte ungefähr die athletische Statur von Madox Freeman, schätzte Jatin. Möglicherweise war er sogar muskulöser.

Ein dichter, schwarzer Bart bedeckte große Teile des Gesichts. Außerdem hingen klebrige, schwarze Locken bis weit über die klobige, getönte Datenbrille.

Dieses Erscheinungsbild wirkte auf Jatin wenig professionell. Andererseits bewegte der Mann sich in einer gleitenden und zugleich reduzierten Weise, die auf militärisches Training schließen ließ. Am Gürtel trug er einen Kombistrahler terranischer Fertigung.

Die achtköpfige Gruppe flog in einer Space-Jet der ONTIOCH ANAHEIM, die der sehr haarige Leibwächter pilotierte, hinab nach Medusa. Nach einem kurzen Geplänkel mit dem Abwender Oumand, der den Neuzugängen Anweisungen für den etwaigen Umgang mit Kerouten gab, stießen sie in die Tiefen des Dunkelplaneten vor.

 

*

 

Am Ende eines langen Korridors öffnete sich das Schott zu einem Raum, der zu Aichatou Zakaras Überraschung randvoll mit Technologie gestopft war. Das passte nicht zu dem, was sie bisher in den subplanetaren, meist sehr naturbelassenen Ebenen gesehen hatte.

Mächtige Aggregatblöcke stapelten sich übereinander. Auf einer Seite standen wuchtige, desaktivierte Roboter in Reih und Glied.

»Kampfmaschinen, die zum Teil noch von der Ersten Larenzivilisation oder den Rayonen stammen«, sagte Viccor Bughassidow, »jedoch von den Kerouten weiterentwickelt wurden, wie einer unserer Führer erklärt hat. Die Aggregate dienen übrigens der Erzeugung von Schutzschirmen.«

»Und die Anzüge?« Aichatou zeigte auf eine Reihe von schlaffen, jedoch unverkennbar weit übermannsgroßen Monturen, die nebeneinander an einer Felsenwand aufgereiht hingen.

»Sie sind speziell für die Kammer des Unnahbaren gebaut worden«, antwortete der Privatgelehrte. »Um im Bereich des Welten- oder Hyperfrostes arbeiten zu können, der das Objekt umgibt. Die Kerouten legen sie an diesem Ort an, bevor sie weitergehen. Keine Sorge, unsere SERUNS erfüllen mindestens dieselben Schutzfunktionen.«

Auf der anderen Seite des Raumes schloss sich nach einem weiteren Schott ein Tunnel an, der in das blanke Gestein des Untergrunds geschlagen worden war. In regelmäßigen Abständen leuchteten Lampen aus dem Fels, die alles in schummriges Licht tauchten. Nur hin und wieder stützten Metallstreben Decke und Wände.

Der Tunnel führte nach Aichatous Schätzung gut einen Kilometer durchs Erdreich und ging dabei leicht, aber stetig bergab. Er endete – nicht völlig unerwartet – vor einem geschlossenen Schott.

Mit dem Rücken daran lehnte, die Beine lässig überkreuzt, ein Mann im Kampfanzug und mit den Abzeichen der LFT-Flotte.

»Willkommen«, sagte er, als sie bei ihm angelangt waren, zu der Argyrisa und salutierte nicht sonderlich zackig. »Oberleutnant Madox Parzinger mein Name, ergebenster Diener. Meine Leute und ich sichern die Kammer des Unnahbaren und das darin befindliche Raumschiff ab. Viel zu tun hatten wir bisher nicht, aber man weiß ja nie.«

Aichatou entging nicht, dass Viccor Bughassidow die Augen verdrehte. Ihm war die Präsenz der Raumsoldaten offenbar ein Dorn im Auge.

Parzinger, der etwas über 1,80 Meter groß und Mitte bis Ende zwanzig sein mochte, öffnete das Schott. »Hereinspaziert ins Winter-Wunderland!«

Einer nach dem anderen traten sie durch das Schott, das auf eine Brüstung knapp unterhalb der Decke des Raums führte. Die Bezeichnung »Kammer« erschien Aichatou als maßlose Untertreibung.

»Diese kugelförmige Kaverne durchmisst vier Kilometer«, sagte Parzinger zu Aichatou und der Argyrisa, »und wird von dem Objekt, das unsere wissenschaftlich gebildeten Schlaumeier als RAS TSCHUBAI identifiziert haben, fast völlig ausgefüllt.«

Aichatou starrte auf das gigantische, gebogene Etwas, über dem eine Schicht aus Eis lag. Jener Überzug erweckte einen seltsam unwirklichen Eindruck; er schimmerte in sinnverwirrendem, unirdischem Blau.

Laut den Anzeigen ihres SERUNS ging eine extreme Kälte davon aus. »Was ihr seht, ist kein normales Eis«, sagte Bughassidow. »Die Kerouten behaupten, es zöge sich durch viele Dimensionen. – Folgt mir! Macht euch auf einen längeren Abstieg gefasst.«

 

*

 

In der Tat gingen sie eine unendlich erscheinende Treppe nach unten, bis sie zu einem fast zwei Kilometer tiefer gelegenen Rundweg am Rand der Kaverne kamen.

»Wir befinden uns nun etwa in Höhe des Ringwulstes«, sagte Viccor Bughassidow. »Übrigens haben wir in den vergangenen Tagen mit absoluter Sicherheit verifiziert, dass es sich um die RAS TSCHUBAI handelt.«

»Weil's drauf steht?«, scherzte Niemandgram Toposhyn.

»Nicht nur. Das Schiff gehört zwar zur SUPERNOVA-Klasse, ist aber bisher das einzige Exemplar in dieser charakteristischen Bauweise.«

»Es gibt keinen Doppelgänger?«

»Nein«, antwortete Parzinger anstelle des Dunkelwelt-Forschers. »Von den Polkegeln des Hypertrans-Progressors über die Dockbuchten für insgesamt acht Schlachtkreuzer der MARS-Klasse im oberen und unteren Bereich der Kugelzelle bis zum intensiven Blau der Außenhülle, das auf einer besonderen Legierung namens Ynkalkrit beruht, bei der Ynkelonium mit Salkrit dotiert ist – dies ist unzweifelhaft exakt jenes Schiff, mit dem Perry Rhodan Ende des Jahres 1517 NGZ in die Jenzeitigen Lande aufgebrochen ist.«

»Vor etwa einem halben Jahr.«

Indrè Capablanca schüttelte energisch den Kopf, als wäre sie ergrimmt über das Paradoxon, das sich, riesig und stählern und furchtbar kalt, vor ihr auftürmte. »Aber die Kerouten beteuern, das Schiff befände sich seit fünfhundert Jahren in dieser Höhle!«

»Und in diesem Zustand. Es gibt keinen Grund, an ihrer Aussage zu zweifeln. Übrigens wird sie auch durch historische Dokumente untermauert, die mir von den Kerouten vorgelegt wurden.«

»Vor einem halben Jahrtausend war die RAS TSCHUBAI noch nicht mal gebaut.«

»Genau dasselbe habe ich mir ebenfalls gedacht, als ich zum ersten Mal auf dieser Brüstung stand.« Bughassidow zuckte die Achseln. »Es ist ein Rätsel, eine Aufgabe, beinahe faszinierender als die Auffindung der aus dem Solsystem verschollenen Dunkelwelt.«

»Falls dies tatsächlich die RAS TSCHUBAI ist ...«

»Wovon ich aufgrund der Faktenlage ausgehe ...«

»... muss sie, im Prinzip seit ihrer Konstruktion, gleichzeitig zweimal existiert haben.« Die Argyrisa wandte sich an Aichatou. »Kann so etwas überhaupt möglich sein? Gab es das schon mal?«

»Oh ja, wir kennen vergleichbare Präzedenzfälle bei Zeitschleifen. Wenn auch bisher nicht mit einem ganzen, riesigen Omniträgerraumer samt Besatzung.«

»Apropos, gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, was mit Perry Rhodan und seinen Begleitern geschehen ist? Halten sie sich innerhalb dieser Schiffshülle auf, unter dem Hyperfrost? In dem unnahbaren Kugelraumer?«

»Auch diese Fragen habe ich mir schon oft gestellt, seit wir die RAS TSCHUBAI entdeckt haben«, antwortete Viccor Bughassidow. »Vorerst vergeblich. Das Schiff ist unzugänglich, für uns ebenso wie für die Kerouten.«

 

*

 

Während des Gesprächs hatten Beldech und Töyontur, die beiden Kontakt-Orter, sich von der Gruppe abgesondert. Nun kehrten sie zurück.

Der Gesichtsausdruck des greisen Terraners sprach Bände. »Es hat sich nichts geändert«, sagte er zu Viccor Bughassidow. »Wir können das Schiff nicht erfassen. Für uns ist es ein blinder Fleck in der Realität.«

»Trotzdem danke für euer Bemühen. – Ihr seht«, sagte der Eigner der KRUSENSTERN zu Indrè Capablanca, »wir treten ein wenig auf der Stelle. Hat jemand eine Idee, wie wir den Hyperfrost durchdringen könnten?«

Der Hofnarr warf sich in Pose. »Meine Kaiserin besitzt unglaublich viele Haarföns. Die bräuchte man nur von Olymp hierher zu befördern und aufzustellen, schon wäre das Eis gebrochen.«

Er erntete einige Lacher und ebenso viel Stirnrunzeln.

»Können wir uns noch ein wenig umsehen?«, fragte Aichatou Zakara.

»Auf dieser Brüstung, gerne. Ihr könnt die RAS TSCHUBAI sogar umrunden, allerdings solltet ihr dafür eine gewisse Zeit veranschlagen. Schließlich beträgt die Strecke über zwölf Kilometer.«

»Aus Sicherheitsgründen ist der Gebrauch von Flugaggregaten bis auf Notfälle untersagt«, warf Oberleutnant Parzinger ein. »Anweisung meines Kompaniechefs. Unsere Leute und Roboter sind übrigens in regelmäßigen Abständen über den Umkreis verteilt.«

»Zumindest ein paar Schritte möchte ich noch machen«, sagte die Argyrisa. »Es widerstrebt mir, so schnell zu kapitulieren.«

 

*

 

Nachdem die Gruppe sich auseinandergezogen hatte, sagte Monkey zu Aichatou: »Kann ich dich kurz sprechen, unter vier Augen?«

Ihr war schon aufgefallen, dass er sich in ihre Nähe manövriert hatte. Alle Übrigen waren ein Dutzend oder mehr Meter entfernt und außer Hörweite. »Bitte.«

»Ich trage etwas bei mir, eine leistungssteigernde Droge namens Glasfrost.«

Aichatou verschlug es beinahe den Atem. Sie wusste von den Vorräten an überaus bedenklichen Substanzen, die sich im Besitz des Oxtorners befanden, seit sie in Monkeys Quartier im Gasthaus Taynken gestöbert hatte. Aber das wiederum wusste Monkey nicht.

»Wozu?«, brachte sie gerade noch heraus.

»Du hast von der Droge gehört?«

»Ja. Die Jaj verwenden sie.«

»Ich benutze das Glasfrost einerseits als Lockspeise für Jaj, vor denen ich mich permanent in Acht nehme. Schließlich stellen die Gestaltwandler eine der bedeutendsten und gefährlichsten Speerspitzen des Atopischen Tribunals da. Andererseits verwahre ich die mächtigen Drogen auch als potenzielle letzte Reserve, falls ich der aufputschenden Wirkung bedürfen sollte.«

Das würde manches erklären, dachte Aichatou.

Aber hundertprozentig überzeugt war sie deswegen nicht. »Wieso offenbarst du mir das gerade jetzt?«

»Ich möchte die beiden Kontakt-Orter, den Terraner und den Jülziish, dazu überreden, eine Dosis Glasfrost einzunehmen.«

»Aber das Zeug ist immens gefährlich! Die Droge macht sofort süchtig. Sie zerrüttet Geist und Körper und verringert die Lebenszeit.«

»Das ist mir bekannt.«

»Du willst bewusst die Gesundheit dieser beiden Männer riskieren?«

»Ja. Ich würde sie nicht dazu zwingen. Allerdings möchte ich um ihr Einverständnis werben.«

»Warum?«

»Weil ein Kontakt zur RAS TSCHUBAI extrem wichtig ist. Koste es, was es wolle. Ich selbst würde dafür jedes Risiko eingehen, ohne mit der Wimper zu zucken – die ich ohnehin nicht habe, ha ha.«

Aichatou lief es kalt den Rücken hinunter. Wegen des unheimlichen, kurzen Lachers; aber auch, weil sie dem Lordadmiral der USO aufs Wort glaubte.


5.

Brea-Sils Paradie

Medusa, 31. Mai 1518 NGZ

 

Die nächste Konferenz fand auf dem Dunkelplaneten statt, in der Lebenssphäre der Kerouten: Neu Kerout.

»Der erste Erfolg ist schon mal«, dozierte Aineas Cosentiu während des kurzen Flugs aus dem Orbit zur Oberfläche, »dass überhaupt so schnell eine zweite Verhandlungsrunde angesetzt werden konnte. Zweitens, dass die Kerouten zu sich eingeladen haben, in ihr Allerheiligstes. Drittens?«

»Dass wir überhaupt dabei sind?« Von den vielen Marotten ihres Vorgesetzten hasste Karmen Kalmeri besonders, dass er sie ständig abfragte, als wäre sie ein Schulmädchen.

»Richtig. Und zwar in annähernd gleichberechtigter Position mit den Onryonen.«

Deren Oberkommandantin Amzza Taarwa hatte sich davon nicht übermäßig beglückt gezeigt. Ihr wären getrennte Vorverhandlungen merklich lieber gewesen, damit sie die historische Verbundenheit ihres Volkes mit den Kerouten ungestört in die Waagschale werfen konnte.

Aber Cosentiu hatte sich durchgesetzt, indem er sehr unsubtil Druck aufgebaut hatte. Falls einzeln, dann müsse der LFT-Delegation mindestens exakt gleich viel Besprechungszeit wie jener der Onryonen zugebilligt werden, hatte er argumentiert.

Da die Terraner in Person Viccor Bughassidows den Erstkontakt hergestellt hatten, stünde ihnen allerdings zu, den Anfang zu machen. Für etwa drei Tage, würde Cosentiu vorschlagen.

Von da an könne man abwechselnd verhandeln, oder auch parallel. Was allerdings ein gewisses Problem darstelle, da verschiedene Gesprächspartner dem Gleichheitsgebot widersprächen ...

Mit anderen Worten: Irgendwann erkannten die Kerouten, dass von Anfang an gemeinsam stattfindende Besprechungen das geringere Übel bedeuteten. Und Aineas Cosentiu hatte sich wieder einmal viel Abneigung zugezogen, aber letztlich sein Ziel erreicht.

»Mich wundert«, gestand Karmen, »dass Taarwa sich Ihre rüde Behandlung gefallen lässt.«

»Sie enttäuschen mich, junge Dame. Es ist sonnenklar, dass die Onryonin mich durchschaut hat. Sie lässt sich, so lange ich den Bogen nicht allzu sehr überspanne, nicht provozieren – weil?«

»Weil sie vor den friedliebenden Kerouten nicht als aggressionsbereite Soldatin dastehen will?«

»Na bitte, geht doch. – Sie durchschaut mich, und sie weiß sogar, dass ich sie ebenfalls durchschaue. Nicht, dass ich sie lesen könnte wie ein offenes Buch. Aber ich bin zumindest fähig, ihren Schutzumschlag zu analysieren und die Titelschriften zu dechiffrieren.«

»Eine spannende Situation.«

»Durchaus. Ich freue mich darauf, mit dieser klugen Frau ein weiteres Mal die geistigen Klingen zu kreuzen. Worauf ich mich mit einem kleinen Schläfchen vorbereiten möchte. Wecken Sie mich, sobald wir gelandet sind!«

 

*

 

Medusa stand rund 36.500 Lichtjahre oberhalb der Milchstraßenhauptebene im Leerraum, 38.063 Lichtjahre entfernt vom Solsystem, dem der Planet vor zwanzig Millionen Jahren unter dem Namen Sheheena angehört hatte.

Die Dunkelwelt hatte einen Durchmesser von 11.990 Kilometern und keine Monde. Sie drehte sich geringfügig schneller als die Erde. Ihre Eigenrotation betrug 23 Stunden 12 Minuten. Die Schwerkraft lag bei 0,95 Gravos.

Vor der Versetzung durch die Purpur-Teufe war eine Atmosphäre vorhanden gewesen, die sich als Eis niedergeschlagen hatte. Die Oberfläche lag unter Permafrost begraben.

Das Raumschiff ging tiefer und flog in Richtung Südpol. Die gigantische, auf den ersten Blick brettebene Fläche erwies sich beim Näherkommen als zerklüftet und aufgerissen, durchsetzt mit tiefen, Hunderte Meter durchmessenden Kratern. Am Rand des Sichtfelds der Scheinwerfer wölbte und stülpte sich die Landschaft zu einer weiten, grotesk-erhabenen Hügelkette voller schroffer Kanten in die Höhe.

Unterhalb der Oberfläche existierten laut Ortung diverse Wärmequellen, einige davon künstlichen Ursprungs: Thermo- und Fotogeneratoren, Kernfusionsreaktoren und Hochleistungsbatterien.

Medusa verfügte aber auch über etliche natürliche Kernreaktoren, wie es sie früher auch auf Terra gegeben hatte. Sie produzierten extreme Hitze, was die larische Architektin Brea-Sil zweifellos für das fragile ökologische Gleichgewicht der nach ihr benannten Überlebenskaverne ausgenutzt hatte.

 

*

 

Nachdem sie in den Schacht eingetaucht waren, der gemäß Viccor Bughassidows Skizzen nach Neu Kerout führte, versetzte Karmen ihrem schnarchenden Vorgesetzten einen deftigen Stups.

Grunzend schlug er die Augen auf. »Sind wir da? He! Wir fliegen ja noch!«

»Wir befinden uns unter Nullniveau. Theoretisch sind wir also längst gelandet.«

»Sehr witzig. Ich verbitte mir derlei Spitzfindigkeiten, Kalmeri! Vorsätzliche Ruhestörung im Dienst gehört zu den schlimmsten Vergehen überhaupt.«

»Aber die Umgebung ist wirklich spektakulär!«

»Jedoch ohne Relevanz für meine Aufgabe. Still jetzt, keinen Mucks mehr, bis dieses Fluggerät irgendwo auf festem Boden parkt!«

Er kippte seinen Lehnsessel zurück, zog sein Stecktuch aus der Brusttasche des Anzugs und breitete es sich demonstrativ über die Augen. Sogleich setzten wieder schnarrende, durch saftige Rülpser unterbrochene Atemzüge ein, die in den Mundwinkeln gelbliche Speichelblasen absonderten.

Nicht nur arrogant und degoutant, dachte Karmen wütend, sondern auch ignorant!

Wie konnte jemand den Blick vor der bizarren Schönheit dieser subplanetaren Szenerie verschließen?

Die Gesamtausdehnung des Höhlengewölbes war nicht zu überblicken. Linker Hand wuchs schrundige Felsbegrenzung zunächst steil, dann abflachend empor und verlor sich in der diesigen Ferne. Im Dunst des rechten Horizonts, einige Kilometer entfernt, schwappten weiß schäumende, träge Wellen des Kavernenmeers an den steinigen Strand.

Das grün bewachsene Land, über das der Gleiter dahinsauste, war leicht geneigt, aber weitgehend flach und nur vereinzelt von sanften Hügeln bestimmt. Mammutbaumähnliche Gewächse lieferten wohl den Rohstoff für die flachen, meist einstöckigen Holzgebäude.

Oft waren sie durch Brücken miteinander verbunden; grobe, abstützende Stämme standen neben kunstvoll verzierten, geschnitzten oder gedrechselten Pfählen. Dazwischen lagen immer wieder allseits verglaste Holzkuben, die Einblicke in die Wohnorte und Lebensweise der Kerouten boten.

Karmen Kalmeri war tief beeindruckt – und umso zorniger auf Cosentiu, weil sie diese Eindrücke nicht mit ihm teilen konnte.

 

*

 

Laut Bughassidows Aufzeichnungen bemaß sich die Hauptkaverne nahe des Südpols auf einen Durchmesser von etlichen Hundert Kilometern und befand sich durchschnittlich fünf Kilometer unter der Oberfläche.

Die lichte Höhe betrug einige Hundert Meter über dem Kavernenmeer, das seinerseits an vielen Stellen bis zu dreitausend Meter Tiefe erreichte. Es hatte zahlreiche hydrothermale Quellen, Schwarze und Weiße Raucher.

So viel mehr als eine Höhle ...

Vor Karmen tat sich eine eigene, faszinierende Welt auf. Eine Sphäre, groß genug, um Tausende und Abertausende Lebewesen über Generationen aufzunehmen und zu versorgen.

Unter der Decke – nein, im Himmel – hing eine Lichtquelle; zweifellos eine Kunstsonne. Jedoch konnte man sich leicht der Illusion hingeben, sich im Freien zu befinden.

Die Kerouten hatten Viccor Bughassidow eröffnet, dass die Atomsonne eines von vielen Geschenken war, das die Laren ihren Vorfahren gemacht hatten. Sie war keineswegs stationär, sondern sorgte für einen speziellen Tag-/Nacht-Rhythmus.

Am Anfang stand der Westtag, an dem die Sonne auf einer Kraftfeldschiene von Osten nach Westen lief. Eine Dunkelphase folgte. Ihr schloss sich der Osttag an, während dem die Sonne den Rückweg antrat, um erneut eine Zeit der Finsternis einzuleiten.

Verrückt, dachte Karmen, Und doch, aus dem Betrachtungswinkel der Einheimischen, logisch nachvollziehbar.

Der Gleiter bog ab und folgte nun grob dem Verlauf des Meeresufers. An der Wassergrenze huschten winzige Lebewesen entlang, vielleicht Krebse.

Auf der anderen Seite ging der Sandstrand in eine Steinlandschaft über, die kein Ende zu nehmen schien und in zunehmender Dämmerung verschwand. Karmen hätte nicht sagen können, ob es sich um einen optischen Effekt in der Ferne handelte oder ob es dort tatsächlich kein Licht gab.

Sie hätte die Analyseinstrumente des Gleiters zu Hilfe nehmen können. Dann beschloss sie, sich stattdessen lieber ergriffen dem Zauber des Augenblicks hinzugeben.

 

*

 

Seit 101.023 Jahren lebte das Volk der Kerouten in dieser Kaverne. Sie hatten also den Großteil der Zeit seit der rettenden Versetzung durch die Purpur-Teufe überhaupt nicht erlebt.

Obwohl auch das verbleibende Jahrhunderttausend ihrer jüngeren Geschichte nicht gerade nichts ist, dachte Karmen Kalmeri. Bei aller Abgeschiedenheit ...

Der Gleiter näherte sich einer Ansiedlung, die sich als ein weites Gebiet aus Rasenflächen, Büschen, Früchte tragenden Obstbäumen und schmucken Holzhäusern erwies. Einzelne Kerouten oder kleine Gruppen waren zu sehen, die verschiedenen Tätigkeiten nachgingen. Neben Erwachsenen sah Karmen auch Kinder oder Heranwachsende, sofern die Körpergröße darauf einen Hinweis bildete.

Wolken aus Anuupi schwebten über Plätzen, Wegen und Brücken. Alles wirkte untechnisch und in gewissem Sinne primitiv, aber gepflegt, sauber und unzweifelhaft schön. Es strahlte Friedlichkeit und Zufriedenheit aus.

Selten hatte Karmen Kalmeri eine perfektere Idylle gesehen.

»Da vorne liegt unser Ziel«, meldete sich trocken der Gleiterpilot. Die Routenanweisung hatten sie zusammen mit der Einladung erhalten.

»›Der Stern des Guten Kreises‹.«

»So nennen es unsere Gastgeber. Nicht völlig unzutreffend.«

Das Gebäude war das mit Abstand größte in der Siedlung, wiewohl nur unwesentlich höher als die umgebenden. Allerdings dehnte es sich viel weiter aus, wozu vor allem die fünf Arme beitrugen, die ihm die Form eines Seesterns verliehen.

Der Gleiter landete auf einem Parkplatz neben einigen kutschenartigen, filigranen Fahrzeugen. Fast schämte Karmen sich für den vergleichsweise plumpen, übergroßen und noch dazu schwer gepanzerten terranischen LUPUS-Shift.

Sie boxte Aineas Cosentiu in die Hüfte, möglicherweise etwas härter als nötig. »Jetzt aber, Exzellenz!«

Ohne darauf einzugehen, gähnte er und streckte sich. »Habe ich was versäumt?«

Karmen erachtete ihn keiner Antwort würdig. Sie stiegen aus.

Es herrschte eine angenehme Temperatur, nicht zu kalt und nicht zu warm. Die Luft schmeckte frisch und würzig.

Cosentiu klatschte in die Hände, dass es schallte. »Perfekt. Nun denn – ans Werk, und nicht gezaudert!«


6.

Seelenwanderung ins Hyperkalte

Medusa, derweil

 

»Das ist Wahnsinn!«, sagte Jatin. »Mutwillige Selbstgefährdung. Als Ärztin kann ich das nicht zulassen.«

»Uns ist klar«, erwiderte Pattrok Beldech, »dass wir mit dem Feuer spielen, wenn nicht den Tod herausfordern. Andererseits kommen wir mit herkömmlichen Methoden nicht weiter.«

»Ihr wisst, was Glasfrost mit Leuten anrichtet, die der Droge verfallen?«

»Ja. Nicht zuletzt aus deinen Berichten«, sagte Töyontur, die andere Hälfte des Kontakt-Orter-Duos. »Aber gerade du musst zugeben, dass eine Steigerung der körperlichen und insbesondere der parapsychischen Fähigkeiten auch bei Personen, die keine Jaj sind, nachgewiesen ist.«

Jatin seufzte. Klar. Das musste ja kommen.

Sie selbst war es gewesen, die den Fall – in mehrerer Hinsicht – des Báalols Peo Tatsanor dokumentiert hatte.

Damals hatte der Jaj Leza Vlyoth, der sich als »Perfekter Jäger« titulieren ließ, Tatsanor angeworben und ihn zu seinem Mitstreiter, besser gesagt: Werkzeug gemacht. In perfider Weise; nämlich mittels der Droge Glasfrost.

Diese hatte das Psipotenzial des jungen Mannes in so ungeheuerlichem Ausmaß erhöht, dass er zu Leistungen imstande gewesen war, die Angehörige seines Volkes sonst nur in Gruppen zuwege brachten.

Nachdem der Versuch des Jägers, Perry Rhodan und den Haluter Icho Tolot zu entführen, gescheitert war, hatte er seinen schwer verwundeten Handlanger auf der KRUSENSTERN zurückgelassen. So oder so schien Tatsanor dem Verderben geweiht, denn die furchtbare psionische Droge hätte ihn aller Wahrscheinlichkeit nach binnen weniger Tage umgebracht.

Aber Jatin hatte den Jungen wieder aufgepäppelt, ihn durch die langen, entsetzlich schmerzhaften und würdelosen Wochen und Monate des Entzugs begleitet. Nur, um ihn letztlich doch zu betrauern.

Verlorene Zeit. Darüber, ob nicht auch die Nachwirkungen der Glasfrost-Inhalationen eine Mitschuld an Tatsanors Tod trugen, rätselte die Medikerin bis zu diesem Tage.

Rund vier Jahre lag das alles mittlerweile zurück. Jatin erinnerte sich ungern daran. Ihr Feind und späterer Schützling Tatsanor hatte einen hohen Preis dafür bezahlt.

»Wo hast du das Zeug überhaupt her?«, fragte sie Aichatou Zakara, die Wissenschaftlerin, die zur Entourage der Kaiserin von Olymp gehörte.

»Geheime Quelle.«

»Geheim-dienstliche Quelle?«

»Mag sein.« Zakara leckte sich über die vollen, in einem hellen Blau geschminkten Lippen. Ihre Stirn, die Nase und die Wangen waren dunkelrot eingefärbt.

Mittlerweile hatte Jatin sich über diese Frau schlau gemacht. Wozu gab es Armband-Positroniken und Hyperfunk-Uplinks zu den öffentlich zugänglichen Datenspeichern, beispielsweise zur ONTIOCH ANAHEIM?

Zakara, die als Koryphäe auf dem exotischen Gebiet der Chronotheorie galt, war eine Targia. Sie stammte aus einer Linie Tuareg-Nomaden, die im 26. Jahrhundert Alter Zeitrechnung auf die Wüstenwelt Gewas im Imushársystem ausgewandert waren.

Das Kinn der schlanken, hochgewachsenen Frau verzierten drei strichförmige Steine, die in die noch etwas dunklere Haut versenkt waren. Eine einzelne, pechschwarze, geflochtene Strähne lappte über die hohe Stirn. Der Rest des Haupthaars und der Hinterkopf wurden von einer dünnen Kapuze verborgen, die Zakara selbst innerhalb des Raumhelms trug.

»Soso«, sagte Jatin. »Soll mir egal sein. Wie auch immer du an die Droge gelangt bist – ich rate dringend davon ab, unsere Kontakt-Orter zu einer Einnahme zu verführen.«

»Sie unterbreitet bloß ein konstruktives Angebot«, mischte sich der so auffällig behaarte Leibwächter der Kaiserin ein. Seine Stimme wurde wohl nicht künstlich generiert, klang jedoch beinahe so. »Von Verführung kann keine Rede ...«

»Hallo?« Pattrok Beldech winkte mit dem Arm. »Wir sind auch noch da!«

»Und uns des hohen Risikos bewusst«, setzte sein Partner fort, der Jülziish, dem einer von drei Daumen an der linken Hand fehlte. »Dennoch möchten wir es eingehen. Weil wir sonst nicht weiterkommen.«

»Kein anderer als wir muss die Verantwortung für dieses Experiment übernehmen«, sagte Beldech, der körperlich viel schwächer, wenn auch nicht hinfällig wirkte. »Wir sind bereit, die Konsequenzen zu tragen – sofern die bestmöglichen medizinischen Vorkehrungen getroffen werden.«

»Unter anderem von dir«, ergänzte Töyontur. »Schließlich verfügst du über wertvolle Erfahrungen mit dem fraglichen Rauschmittel.«

»Trotzdem. Was ihr vorhabt, worauf ihr euch einlassen wollt, wird euch nicht guttun. Es ist, wenn ihr mich fragt, schlichtweg närrisch.«

»Narren an die Macht!«, plärrte Niemandgram Toposhyn. Ein solches Stichwort konnte der grellbunt gekleidete Epsaler sich, so wie Jatin ihn kennengelernt hatte, natürlich nicht entgehen lassen. »Am Narrentum wird die Welt, was sage ich – das Universum genesen!«

»Oder im Narrenturm verwesen.« Auch sie brachte dumme Wortspiele zusammen, wenn es sich ergab.

Sie wechselte einen Rat suchenden Blick mit Viccor. Der hob nur die Augenbrauen, signalisierend: Wenn sie unbedingt wollen?

Jatin war klar, dass auch für ihn die Lösung des Rätsels um die eingefrostete RAS TSCHUBAI an erster Stelle stand.

Daher rang sie sich, nach einigen weiteren verbalen Gefechten, zu einer Zustimmung durch. Obwohl sie immer noch kein gutes Gefühl bei der Sache hatte.

»Folgende Mindestanforderungen müssen unbedingt gewährleistet sein«, begann sie mit der Aufzählung einer langen Liste ...

 

*

 

Die Kontakt-Orter lagen weich und entspannt auf Antigravpritschen, die aus der KRUSENSTERN herbeigeschafft und mit medizinischen Vollkörper-Sensoren versehen worden waren.

Ein aus der ONTIOCH ANAHEIM stammender Medoroboter koordinierte die Verbindungen zwischen den SERUNS des Terraners und des Jülziish, sowie zwischen sämtlichen angeschlossenen Komponenten. Es handelte sich um ein neueres und leistungsfähigeres Modell als jene, die Jatin auf ihrem Schiff zur Verfügung standen. Die Leibärztin Bughassidows hatte sich längst im Geiste notiert, dass sie bei nächster Gelegenheit Viccor Bughassidow zu einem diesbezüglichen Einkaufstrip nach Olymp bewegen sollte.

Aber zuvor mussten sie erst einmal diesen Wahnsinn über die Bühne bringen ...

»Bereit?«, fragte sie.

Sämtliche beteiligten Systeme gaben Klarmeldung.

»Dann los.«

Ein robotischer Arm zerbrach die Ampullen. Safrangelber Dunst stieg auf, den Pattrok Beldech und Töyontur fast schon zu begierig einatmeten.

Der Jülziish hustete.

»Okay. Wir gehen auf die Reise«, sagte sein terranischer Partner. Er würgte, schaffte es jedoch, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten. Gleich darauf verdrehte er die Augen, und sein Körper erschlaffte.

Jatin überwachte die holografischen Monitore. Erst einmal tat sich nicht viel.

Leicht, jedoch nicht bedenklich erhöhter Pulsschlag bei ebenso gesteigerter Atemfrequenz. Symptome, die sich der verständlichen Aufregung der beiden Probanden zuordnen ließen.

Dann jedoch schlugen die Anzeigen immer weiter aus. Jähe Störungen der Funktionen diverser innerer Organe traten auf.

»Kritisch?«, fragte Aichatou Zakara, die Jatin über die Schulter blickte.

»Noch nicht. Einstweilen fängt ihre ganz gute Konstitution die erratischen Ausfälle auf. Wobei sich überraschenderweise Beldech besser schlägt als Töyontur.«

»Was ist das?« Die Targia zeigte auf ein holografisches Display, das die internen Analysen des SERUNS des Jülziish wiedergab.

»Erfrierungserscheinungen.«

»Frostbeulen?«

»Sieht so aus. Psychosomatisch, nehme ich mal an, aber gleichwohl ...«

Mehrere Warnsignale ertönten.

»Drohendes Herzversagen bei Töyontur«, rief Jatin. »Sofortabbruch! Wir müssen sie zurückholen, bevor es zu spät ist.« Sie drosch auf eine virtuelle Taste.

Kurz flackerten die Holomonitore. Weitere Sirenen klangen auf.

»He, was ist los?«, röchelte Beldech, dessen schmächtiger Körper sich aufbäumte, während sein Bewusstsein in ihn zurückkehrte. »Wir waren nahe dran ...«

»... zu sterben!«

»Mumpitz! Wir hätten fast ...« Seine Stimme versagte. Er fiel abermals in Ohnmacht.

Allerdings in eine wesentlich unbedenklichere. Jatin überflog die diversen Parameter. »Die Todesgefahr ist gebannt«, sagte sie danach. »Jetzt lassen wir sie erst mal eine Weile regenerieren.«

»Kann man bereits etwas auslesen?«, fragte der Leibwächter der Argyrisa, der plötzlich neben Jatin stand, wie aus dem Boden gewachsen.

»Nur, dass die beiden an die Grenzen ihrer Belastungsfähigkeiten gegangen sind. Und, unseren Infusionen sei Dank, wieder relativ friedlich schlummern.«

»Mehr nicht?«

»Wofür hältst du mich? Ich kann nicht zaubern.«

»Schade«, sagte der kaiserliche Hofnarr, griff Jatin ans Ohr und produzierte einen klimpernden Regen von Goldmünzen. »Ich schon.«

»Halt mich zurück!«, bat sie Viccor Bughassidow. »Bevor ich diesem Komiker eine reinhaue.«

»Nicht nötig«, raunte er, nahm sie in den Arm und drückte sie, sehr sanft. »Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?«

»Nicht oft genug.«

 

*

 

Stunden später, nachdem die Kontakt-Orter sich, stets unter Jatins akribischer Fürsorge, einigermaßen erholt hatten, rafften sie sich zu einer ersten Schilderung ihrer Erlebnisse auf.

»Stellt euch vor«, krächzte Pattrok Beldech, »ihr steigt auf einen Berg. Auf einen sehr hohen Berg, viel höher als der terranische Mount Everest. Nackt.«

»Wieso nicht mit passender Ausrüstung?«, fragte Aichatou Zakara.

Beldechs Augenlider flackerten. »Weil du auf diesen Berg, auf dieses Massiv nichts mitnehmen kannst. Er – es – besteht aus reinem Eis. Kälter als kalt, und abweisend. Da helfen keine Steigeisen, Pickel oder Raumanzüge. Dort, dort oben ...«

»Dort herrschen völlig andere Gesetze«, fiel sein Kompagnon ein, dessen Stimme sich immer wieder in hochfrequente Bereiche überschlug, sodass sie erst durch die Translatoren verständlich wurde. »Nicht, dass wir auch nur annähernd einen Zugang gefunden hätten.«

»Wir scheuerten bloß an der Grenze entlang«, sagte Beldech.

»An einer furchtbaren Grenze. Es kam zu zahlreichen zeitlichen Entrückungen und Kausalumkehrungen.«

»Welcher Art?«, fragte die Targia. »Könnt ihr, aus der Erinnerung, irgendwelche Phänomene festmachen oder beschreiben?«

»Nein«, sagte Töyontur matt. »Alle Empfindungen sind verblasst, verweht wie nach einem Albtraum.«

»Konzentriert euch!« Der Ausruf der Wissenschaftlerin klang für Jatin frustriert, drängend, nachgerade flehentlich.

»Keine Chance. Das ist weg. Unerreichbar wie dieses ganze«, Beldech spie einen Speichelpfropfen aus, »verwünschte Raumschiff.«

»Gleichwohl. Wie hast du die Annäherung empfunden?«

»Sagte ich das nicht bereits? Dieses ... Ding ist ein Monolith. Der höchste Gipfel des Universums, und wir kamen nicht mal bis zum ersten Basislager.«

»Wir trugen mentale Erfrierungen davon und nahmen sie in Kauf«, sagte Töyontur, nach wie vor kurzatmig. »Bei jeder Etappe wieder. Wir wehrten uns gemeinsam gegen die Trugbilder, die uns bedrängten. Eine Zeit hinweg, viele, in sich gekrümmte, räumliche Dimensionen entlang. Aber all das zehrte an uns ...«

Pattrok Beldech wischte sich mit dem Handrücken braunen Rotz, der ihm aus der Nase gelaufen war, von der Oberlippe »Trotzdem waren wir kurz davor, Griffe und Tritte zu erspüren, an denen wir uns hätten weiter hochziehen können. Weiter in das versiegelte Innere. Aber da habt ihr unseren Vorstoß sabotiert und abgebrochen.«

»Eure Körperfunktionen ...«

»Pfeif drauf!«, gellte Töyontur. »Wir müssen es alsbald erneut versuchen. Wir brauchen bloß ...«

»... mehr Glasfrost«, vervollständigte Beldech den Satz.

»Sicher nicht«, sagte Jatin.


7.

Die Kraft der Hände

Medusa, 31. Mai 1518 NGZ

 

Sie stritten mit Haken und Ösen, mit allen bekannten und neu erfundenen diplomatischen Tricks.

Aineas Cosentiu musste, so wenig es ihm behagte, vor sich selber eingestehen, dass er in seinem onryonischen Widerpart auf eine mindestens ebenbürtige Gegnerin gestoßen war. Sie agierte gewitzt, kaltschnäuzig, kontrolliert.

Nahezu gleichwertig.

Außerdem hatte sie bessere Rückendeckung als er.

Amzza Taarwas Adjutanten versorgten sie permanent mit neu gewonnenen Informationen. Während seine hoffnungslos unterbemittelten, ihm von den notorisch verschlafenen Bürokraten der LFT zugeteilten Assistenten kaum mehr als ein paar naive Fragen beizusteuern vermochten.

Gut, man hätte ihm vorwerfen können, dass er sich zu sehr auf die eigene Genialität verlassen hatte. Wieso auch nicht? Bisher war er im Prinzip immer ohne Hilfskräfte ausgekommen.

Seine Subalternen, wie etwa diese naseweise, grünschnäblige Karmen Kalmeri, waren primär dazu da, dass er seine Launen an ihnen austoben konnte, oder etwa nicht?

In einer Gesprächspause stellte er sich der theoretischen Möglichkeit, dass er auch einmal scheitern könnte. Dass sich seine Selbstgewissheit, sein stets aggressiv nach vorne gerichtetes Ego doch einmal als kontraproduktiver Hemmschuh erwiese.

Aineas Cosentiu verwarf den frevlerischen Gedanken sogleich wieder. Warum sollte er an einer vielfach bewährten Vorgehensweise zweifeln?

Zur Not hatte er immer noch eine Zigarre in der Seitentasche seines maßgeschneiderten Sakkos ...

Er wischte die Bedenken beiseite, straffte sich und ging mit neu gewonnener Zuversicht in die weiteren Verhandlungen.

 

*

 

An der Tagung nahmen, neben ihm selbst – also der durch ihn personifizierten, in seiner leuchtturmartigen Persönlichkeit komprimierten Liga Freier Terraner – die Onryonen teil. Weiterhin die Kerouten sowie Angehörige eines Volkes, das ebenfalls mindestens seit der Zeitversetzung auf Medusa beheimatet war.

Sie nannten sich die Khold. Von fledermausähnlichem Äußeren, erreichten sie Körpergrößen von hundert bis hundertzwanzig Zentimetern. Sie bewohnten subplanetare Gewölbehöhlen, die sie im Laufe der Generationen immer weiter vergrößert hatten, und verfügten über einen natürlichen Echolot-Ortungssinn.

Es gab verschiedene Stämme, die von Patriarchen angeführt wurden. Sie kommunizierten in einer relativ einfachen Sprache, beherrschten das Feuer und benutzten Stein- und Metallwerkzeuge, weshalb sie als intelligente Spezies eingestuft wurden. Mit den Kerouten lebten sie friedlich und völlig reibungslos zusammen.

Aineas Cosentiu erkannte einen potenziellen Hebel, wenn er einen sah. Er hatte die Khold von Anfang an einbezogen und verstärkte nun die Bemühungen noch.

Dabei behandelte er die irgendwann bodenständig gewordenen Flugwesen genau so, wie sie von den Kerouten behandelt wurden: mit einem gewissen Respekt, aber nicht gleichwertig, eher wie geschätzte, jüngere Verwandte.

Auf diese Weise gelang es Cosentiu, bei den Kerouten zu punkten und sich einen leichten Vorteil gegenüber seiner onryonischen Konkurrentin zu verschaffen, die sich mit den ihr unbekannten Khold schwertat.

Kommandantin Amzza Taarwa spielte daher vor allem die Rayonen-Karte. Schließlich seien es unter anderem die Vorfahren der Onryonen gewesen, die das keroutische Volk vor dem Untergang bewahrt hatten – das sagten die Kerouten ja selbst, nicht wahr? Ihrer eigenen Überlieferung würden sie doch wohl trauen?

Schlau argumentiert, das musste Cosentiu eingestehen. Taarwa versuchte eine Gleichung aufzumachen: keroutische Überlieferung = Rayonen = absolut vertrauenswürdig = Onryonen. Sie traf damit durchaus auf geneigte Ohren.

Er versuchte dagegenzuhalten, indem er erklärte, in den vergangenen zwanzig Millionen Jahren hätten sich die Onryonen auch in anderen Punkten verändert, nicht nur, was die Eigenbezeichnung betraf. Vor allem hätten sie sich vor einer unbekannten Zeitspanne in den Dienst des Atopischen Tribunals gestellt, einer Organisation, die mittlerweile die Hegemonialmacht in der Milchstraße bildete.

»Das Tribunal mag nicht so brutal vorgehen wie die Tiuphoren«, sagte er, denselben Gleichsetzungstrick anwendend. »Aber die Atopische Ordo greift tief in das Selbstbestimmungsrecht der Völker ein. Beispielsweise wurden die Arkoniden aus dem Arkonsystem vertrieben, welches ihnen fast fünfundzwanzigtausend Jahre lang Heimat und Zentrum ihres Imperiums war.«

»Weil die Naats noch ältere Ansprüche darauf haben«, sagte Amzza Taarwa. »Und es heißt wieder, wie ursprünglich, Baagsystem. Gleichwohl, das ist ein Nebenschauplatz. Wir sollten uns nicht verzetteln.«

»Hört ihr?«, nahm Cosentiu sofort den Ball auf. »Soviel bedeutet dem Atopischen Tribunal, für das die Onryonen und deren Schlachtschiffflotten die Drecksarbeit erledigen, das Heimatsystem eines der bedeutendsten Milchstraßenvölker: ein Nebenschauplatz, mit dem man sich nicht verzetteln sollte. Ha!«

»Das Thema ist wesentlich komplexer. Es hat aber, wie erwähnt, mit unserer aktuellen Debatte so gut wie nichts zu tun. Nur das wollte ich damit ausdrücken.«

»Kerouten und Khold! Wollt ihr, dass Sheheena unter der Knute der Atopischen Richter und ihrer Büttel, der Onryonen, zu einem ebensolchen ›Nebenschauplatz‹ verkommt? Wollt ihr euch der Gefahr aussetzen, eventuell schon bald ebenso umsiedeln, also die Heimat Neu Kerout verlassen und ins Exil gehen zu müssen wie die armen Arkoniden – bloß, weil dies der Atopischen Ordo besser in den Kram passt?«

An den Reaktionen der Vertreter beider Völker, die Medusa bewohnten, las Aineas Cosentiu ab, dass ihm ein Treffer gelungen war.

 

*

 

Besonders der Regent der Khold, der den Titel Tiefster Solk führte, wirkte von Cosentius Argumenten schockiert.

»Umsiedeln? Sheheena und Neu Kerout verlassen?« Aufgeregt flatterte er mit den ledrigen Schwingen, an denen vierfingrige Krallen saßen.

Der spitz zulaufende Mund mit den stumpfen Zähnen mahlte. Die ohnehin in Relation zum Gesicht großen Augen schienen aufzuquellen und sich aus den Höhlen zu stülpen.

»Davon kann überhaupt keine Rede sein«, versuchte die onryonische Kommandantin zu beschwichtigen. »Seine Exzellenz, der LFT-Botschafter, vermischt zwei völlig verschiedene Sachlagen. Um euch gegen mich, mein Volk und das Atopische Tribunal aufzubringen.«

»Man bemerke die aufsteigende Reihenfolge«, bohrte Aineas Cosentiu gnadenlos nach. »Sie, ihr Volk und darüber das Tribunal.«

Er war sich nicht zu schade, die Hierarchie auch durch entsprechende Handbewegungen zu unterstreichen. Wobei er Taarwa winzig darstellte, die Onryonen als Ganzheit etwa handgroß und das Atopische Tribunal so riesig, wie es die Länge seiner ausgestreckten Arme zuließ.

Diese Gesten verfehlten ihre Wirkung nicht. Die Khold schnatterten wild durcheinander. Auch die Kerouten, deren Körpersprache Cosentiu inzwischen recht gut deuten konnte, rückten sichtlich von der Onryonin ab.

Sofort setzte er nach, indem er wie wahllos in die eben skizzierte, gewaltige Sphäre hineingriff und sie auf diese Weise mit scheinbar überquellendem Leben füllte: »Und da spielen ja auch noch die Tesqiren mit, die Tolocesten, die Spochanen ... Die Ordischen Stelen ... Nicht zu vergessen die schrecklichen Jaj ... Und schließlich die Atopischen Richter, auch wenn sich derzeit nur einer in der Milchstraße aufhält; was, nebenbei bemerkt, auf gewisse Personalprobleme hindeutet.«

Nach außen blieb dabei er todernst, im Ton zugleich anklägerisch und sehr besorgt. Innerlich musste er lachen.

Ja, so mochte er sich und sein Metier: Ein paar Sätze, ein paar Handbewegungen, und schon war, was sich als bestens organisierte, positive Ordnungsmacht verstand, zum chaotischen, unzuverlässigen Haufen geworden.

Cosentiu sah, dass seine Widersacherin erstmals um Selbstbeherrschung rang. Ihr Emot leuchtete in grellen, rasch wechselnden Farben.

Mit nicht völlig unterdrücktem Ärger sagte sie, an die Kerouten gerichtet: »Diese Darstellung geht vollkommen an der Wirklichkeit vorbei. Sie ist tendenziös, in der Stoßrichtung falsch und einzig und allein dazu angetan, euch in Panik zu versetzen.«

»Ach ja? Was sind denn die wahren Ziele des Atopischen Tribunals, abgesehen von dieser befremdlich unsauber definierten, von selbst ernannten Instanzen aufoktroyierten Ordo?«

Wieder ließ Cosentiu zeitgleich seine Hände sprechen. Nun drückte er mit breit gespreizten Fingern von oben auf die Mitte des Konferenztisches – dorthin, wo ein Blumenbukett stand, das die Sternform des Tagungsgebäudes widerspiegelte.

Die Botschaft war klar und auch für Khold unmissverständlich ...

Ehe die Onryonin antworten konnte, fuhr Cosentiu mit Donnerstimme fort: »Vor allem aber – was oder wer steckt dahinter? Wem sind die Richter verantwortlich? Wer kontrolliert ein Überwesen wie Matan Addaru Jabarim, das die Psi-Energie und mithin Teile der Seelen unschuldiger Parabegabter in sich aufsaugt, wie es ihm beliebt?«

Die Anspielung auf die Seelenbanner der gefürchteten Tiuphoren, die den Kerouten noch aus ihrer Überlieferung bekannt waren, war das Tüpfelchen auf dem i. Mit einem Mal stand das Tribunal den Tiuphoren näher als die Rayonen der Vergangenheit den Kerouten.

An der Verfärbung ihres Emots sah Cosentiu, dass er Amzza Taarwa in der Zwickmühle hatte.

 

*

 

Wollte sie seine Vorwürfe rückhaltlos entkräften, musste sie mehr über den Hintergrund des Atopischen Tribunals verraten, als die Onryonen der Milchstraße bisher preisgegeben hatten.

Falls sie überhaupt mehr wussten.

Die Kommandantin hielt sich wacker. Die Atopen, sagte sie mit ruhiger Stimme, seien vor allem anderen den Völkern der Milchstraße verantwortlich. Deren Wohlergehen und die Sicherung einer friedvollen Zukunft für alle, einhergehend mit möglichst großen Freiheiten und individuellen Entwicklungschancen, stünden an oberster Stelle.

Dabei griff sie Cosentius Methode auf und untermalte ihre Rede mit aussagekräftigen Gesten. Sehr geschickt, das musste er ihr lassen, wischte sie wie nebenbei die unsichtbaren Bilder hinweg, die er in den Raum gestellt hatte.

Er hätte an mehreren Stellen einhaken können. Aber damit wäre er in die Rolle des pausenlosen Eiferers verfallen. Eine Rolle, die er mit Freuden übernahm, wenn sie angebracht war, die jedoch momentan eher der Onryonin hätte Sympathien zuwachsen lassen.

Aus demselben Grund verzichtete er darauf, sich eine Zigarre anzuzünden ... Sowieso fürchtete er, womöglich ein wenig zu weit gegangen zu sein.

Die Stimmung drohte zu kippen. Während Amzza Taarwa sich redlich bemühte, seine Anschuldigungen Punkt für Punkt zu zerpflücken und als weit überzogen und demagogisch hinzustellen, wurden die Kerouten, statt sich von den betont sachlich vorgetragenen Darlegungen einlullen zu lassen, immer unruhiger.

Insbesondere den Abwender Oumand hielt es kaum mehr auf seinem Sitz. Auch ohne in den Fehler zu verfallen, anthropomorphe Maßstäbe anzulegen, sah man, dass es in ihm arbeitete.

Schließlich nutzte er eine Atempause der Onryonin, die mit ihren Ausführungen noch lange nicht fertig war, um das Wort an sich zu reißen. »Vielleicht sollten wir, mein Volk und jenes der Khold, uns wieder in die ultimate Isolation zurückziehen.«

»Wie stellst du dir das vor?«, fragte Cosentiu, womit er eine neutrale Position einnahm.

»Indem wir die Abwehrmechanismen, die uns die Laren hinterlassen haben, bis zur Grenze ausreizen, also wieder im Dunkel des Leerraums abtauchen. Davor müssten wir euch natürlich bitten, Sheheena alsbald zu verlassen und im Anschluss daran die Positionsdaten aus euren Speichern zu löschen.«

»Ja«, sagte der Tiefste Solk. »Vielleicht wäre das für alle das Beste. Einfach weg. Dass wieder Ruhe einkehrt.«

 

*

 

Die Onryonin warf Aineas Cosentiu einen scharfen, giftigen Blick zu.

Er musste kein Telepath sein, um die Botschaft zu verstehen. Da hast du's! Dein schamloses Taktieren hat unsere Gastgeber so verschreckt, dass sie uns jetzt hinfortkomplimentieren wollen.

Ganz falsch lag sie nicht. Wie es seine Art war, hatte er hoch gepokert.

Aber, wie es ebenfalls seine Art war, nicht ohne ein Ass im Ärmel.

»Wahldenker Toypegg«, wandte er sich an einen Kerouten, der bisher geschwiegen und das Gespräch hochkonzentriert verfolgt hatte. »Was ist deine Ansicht? Besteht überhaupt eine realistische Chance, dass die Tiuphoren nicht so oder so von der Existenz und den Koordinaten Sheheenas erfahren werden?«

Das Amt der Wahldenker erfüllte in der keroutischen Gesellschaft die Aufgabe, quasi gegen den Strich zu denken, Alternativen zur Mehrheitsmeinung zu überlegen und diese nachvollziehbar durchzuspielen. Somit war Toypegg in gewissem Sinne einem lebenden Kontra-Computer vergleichbar.

Selbstverständlich hatte Cosentiu, mangelhaft unterstützt von Karmen Kalmeri, im Vorfeld der Verhandlungen alles an Informationen gesichtet, die Viccor Bughassidow und dessen Team geliefert hatten. Nicht zuletzt Toypegg war es zu verdanken gewesen, dass die Expedition der KRUSENSTERN überhaupt bis zur RAS TSCHUBAI hatte vordringen können.

Der Wahldenker ließ sich Zeit mit seiner Antwort.

Als er endlich sprach, geschah dies langsam, sehr bedächtig. »Was Abwender Oumand sagt, hat Knie und Huf. Auch mir wäre es lieber, wir könnten in den Zustand der Unauffindbarkeit zurückkehren.« Er legte eine weitere Nachdenkpause ein.

»Aber?«, half Cosentiu nach, unaufdringlich wie selten.

»Allerdings fürchte ich, dass dieses Glas zerbrochen ist und die süße Milch, die sich darin befunden hat, unwiederbringlich im Heu verschüttet.«

»Weil?«, fragte die onryonische Kommandantin.

Na schau, dachte Cosentiu zufrieden. Und schon stehen wir wieder auf derselben Seite.

»Seit ich wegen der temporalen Kluft die Rückkehr der Tiuphoren befürchte«, sagte Toypegg, jedes Wort abwägend, »vertrete ich in unseren internen Diskussionen die Position, dass wir, um den Guten Kreis zu retten, aus ihm ausbrechen müssen. Was aber nicht alle Kerouten so sehen. Freilich stehe ich auch längst nicht mehr völlig allein mit dieser Meinung.«

Aineas Cosentiu drehte sich zu der Onryonin. »Wie realistisch, glaubst du, ist es, dass man einen Lichtstrahl zurück in die Lampe stopfen kann, die ihn geworfen hat? Mit anderen Worten: dass es gelingen könnte, den Tiuphoren auf Dauer die Existenz Sheheenas zu verheimlichen?«

»Äußerst gering.« Taarwa legte die Ellbogen auf den Tisch und breitete, einladend, umfassend, umwerbend, die Unterarme aus, in Richtung der Kerouten. »Sie kommen, dieser Tatsache dürfen wir uns nicht verschließen, aus derselben Vergangenheit wie ihr und die euch zur Verfügung stehende Technologie. Damals waren sie euch überlegen. Sonst hätte Sheheena ja gar nicht erst mittels Purpur-Teufe versetzt werden müssen.«

»Meine Rede«, pflichtete ihr der Wahldenker bei.

»Es ist bitter, ich weiß. Aber selbst wenn es uns und den Terranern gelänge, sämtliche Spuren zu tilgen, was ich für unwahrscheinlich halte – irgendwann in naher Zukunft finden euch die Tiuphoren trotzdem. Im Klartext: Ihr braucht unseren Schutz.«

»Abwender?«, fragte Toypegg; recht eindringlich, wie Cosentiu fand.

»Ich muss, wir müssen, ehe wir zu einer Beschlussfassung schreiten, wesentlich mehr Details abklären«, lenkte Oumand ein.

Aineas Cosentiu schloss die Augen, Im Geiste bedankte er sich bei seinem persönlichen Lieblingsgott, der von den Gatasern ausgeborgten, dreieinigen, braunen Kreatur der Vorwitzigkeit, des Ungehorsams und der Qual.

Ein Hindernis war aus dem Weg geräumt, eine weitere, gefährliche Klippe umschifft worden.

Man einigte sich darauf, dass die Verhandlungen nach einer halbstündigen Pause fortgesetzt werden sollten.


8.

Finales Duell

Kammer des Unnahbaren, derweil

 

Die Fronten verhärteten sich.

Jatin, die Ara mit der untypisch reichen Haarpracht, plädierte nach wie vor für einen Abbruch des Experiments. »Als Ärztin kann ich nicht zulassen, dass sich jemand, wie sehenden Auges auch immer, zugrunde richtet.«

»Jeder muss sterben«, krähte Niemandgram Toposhyn in trällerndem Tonfall, als sänge er ein Kinderlied oder erzählte einen harmlosen Witz. »Warum nicht im Moment höchster Pflichterfüllung, in selbst gewählter Form?«

Wieder einmal eine geschmacklose, provokativ und ironisch gedachte, gleichwohl unpassende Meldung, fand Aichatou Zakara. Nicht zum ersten Mal ging ihr der Hofnarr des olympischen Kaiserpaars gehörig auf die Nerven.

Andererseits fiel ihr auf, dass er sich, was diesen Punkt betraf, trotz aller früheren Gehässigkeiten mit dem als Leibwächter der Kaiserin verkleideten Lordadmiral Monkey verbündete. Beide drängten in ungewohntem Einverständnis darauf, dass die Kontakt-Orter weitermachten, koste es, was es wolle.

Bemerkenswert.

Im Prinzip war die Ara-Medikerin strikt dagegen, Viccor Bughassidow ebenso unschlüssig wie Indrè Capablanca – während sowohl die ungleichen Duos Beldech/Töyontur als auch Monkey/Toposhyn vehement eine Fortsetzung des drogengestützten Zugriffs auf die RAS TSCHUBAI forderten.

Aichatou selbst tendierte eher dazu, dass man im Zweifelsfall trachten sollte, mehr Wissen anzuhäufen. Aber um den Preis einer sehr wahrscheinlich lebensgefährlichen, eventuell unheilbaren Drogensucht der Hauptprotagonisten?

Sie hatte zusätzliches Gerät aus der ONTIOCH ANAHEIM herbei schaffen lassen. Darunter Apparaturen, die sie schon auf Olymp an Bord des Schlachtkreuzers geladen hatte; verwegen entworfene Prototypen, kaum getestete Konstruktionen ihrer Studenten, die noch nie in der Praxis erprobt worden waren.

Freilich juckte es sie, damit zu spielen. Aber auf Kosten der Gesundheit, möglicherweise des Lebens zweier durchaus sympathischer Psi-Begabter?

 

*

 

»Eine erste, paramentale Annäherung an die RAS TSCHUBAI ist gelungen«, insistierte Monkey. »Warum jetzt auf halbem Weg umkehren?«

Die Haare und die Datenbrille, die seine Kunstaugen verbargen, wirkten wie festgeklebt. Weil sie es waren.

Niemandgram Toposhyn zupfte an seiner fleischigen Nase. Woraufhin daraus Schwärme von winzigen Glühwürmchen stoben, die sich in beide Richtungen über die sanfte Krümmung der Brüstung verteilten ... Bis sie, mit kaum hörbaren Begleitgeräuschen, verpufften und verzischten.

»Oh Jubel«, rief der Hofnarr dabei. »Oh Glorie, oh seltene Gnade des Schicksals – unser Schlagetot hat hintereinander zwei absolut vernünftige Sätze herausgebracht!«

Billig, dachte Aichatou Zakara.

»Jedenfalls tut sich etwas im Umfeld der RAS TSCHUBAI, im Hyperfrost«, sagte Töyontur. Er machte einen zerrütteten Eindruck, wegen der Anstrengungen und wegen des Glasfrosts. »Offenbar spiegeln das auch die Ordischen Stelen. Pattrok und ich empfangen beunruhigte Impulse vom Gefünft.«

Indrè Capablanca horchte auf. Die Argyrisa war schließlich vom Konzil der Stelen der Milchstraße gebeten worden, ihre Nachforschungen auf Medusa auszudehnen. »Könnte es sein, dass eine Veränderung eintritt?«

»Ja!«, riefen die Kontakt-Orter wie aus einem Mund.

»Ich glaube euch. Aber wollt ihr wirklich zurück ins mentale Eis? Oder ist es nicht eher so, dass ihr vom Glasfrost betört seid und zu allem Möglichen bereit wärt, wenn ihr dafür eine weitere Dosis der Droge erhaltet?«

Beldech, der noch greisenhafter als sonst wirkte, sagte mit rauer, zittriger Stimme. »Ich gebe zu, dass mich stark danach verlangt. Aber mein rationales Denken wird davon nicht eingeschränkt, eher sogar noch geschärft.«

»Bei mir genauso«, ergänzte sein tellerköpfiger Partner.

»Hm. Nun, ich kann es euch ohnehin nicht verbieten«, sagte die Argyrisa, nach wie vor skeptisch.

»Aber ich«, rief Jatin. »Oder eigentlich: Viccor.« Sie sah den Privatgelehrten fragend an.

Bughassidow verzog den Mund. »Vielleicht solltest du sie wenigstens zuvor auf der Medostation der KRUSENSTERN eingehend untersuchen?«

»Das ändert nichts an dem immens hohen Risiko, das sie auf sich nehmen.«

»Sehr richtig. Es wäre nur eine sinnlose Verzögerung«, sagte Töyontur. »Wenn sich etwas tut, dürfen wir es nicht verpassen.«

»Genau. Was, wenn hier Weltbewegendes vorgeht?«, krächzte Pattrok Beldech.

»Ich habe einen Vorschlag«, sagte Aichatou Zakara.

 

*

 

Sie erläuterte einige der hinzugekommenen Geräte, ohne zu verschweigen, dass es sich dabei um möglicherweise unausgereifte Prototypen handelte.

Vorausgesetzt, sie funktionierten, sei damit zweierlei erreichbar: erstens, eine noch bessere paramedizinische Überwachung der Kontakt-Orter. Und zweitens: eine, wenngleich sehr rudimentäre, Dokumentation der Erkenntnisse, die Beldech und Töyontur im mentalen Eis gewannen.

»Ihr dürft nicht zu viel davon erhoffen«, schränkte sie ein. »Es handelt sich keineswegs um eine Aufzeichnung ihrer Erlebnisse, als könnte ihnen eine Kamera über die geistige Schulter sehen. Oder als könnte ein telepathisches Mikrofon die Gedanken mitlesen und speichern.«

»Sondern?«, fragte die Argyrisa.

»Um hyperphysikalische Messungen, oft indirekt, soll heißen: sekundär, als Interpretation und Interpolation der Reaktionen auf bestimmte Erstphänomene ... Ich will euch nicht mit den Details aufhalten. Falls wir überhaupt Daten gewinnen, muss ich diese hinterher erst in einen Zusammenhang bringen und versuchen, daraus ein probables Bild zu zeichnen. Aber den Versuch wäre es allemal wert, wenn ihr mich fragt.«

Somit stand Jatin allein gegen den Rest des Teams. »Ich will genauestens über die medizinische Anwendbarkeit deiner Gerätschaften aufgeklärt werden«, sagte sie missmutig. »Falls du mich damit überzeugen kannst, erteile ich meine Zustimmung. Aber jedenfalls unter Protest, so wahr mir der Große Mo helfe!«

 

*

 

Der legendäre Mantarheiler, den die an sich nicht religiösen Aras verehrten und in Notsituationen oder bei schweren Problemen anriefen, schien Aichatou gewogen zu sein.

Nach akribischer Prüfung der Überwachungskomponenten der Prototypen gab Jatin grünes Licht. »Unter einer letzten Bedingung: Sofort nach Beendigung des Annäherungsversuchs schaffen wir Beldech und Töyontur hier raus.«

»Du befürchtest eine bleibende Rückkopplung mit dem mentalen Eis?«

»Ganz richtig. Selbst wenn sie nach dem Abbruch wieder bewusstlos sein sollten, besteht diese Gefahr. Daher müssen wir sie so schnell wie möglich weg von der RAS TSCHUBAI schaffen, hinaus aus der Kammer des Unnahbaren, mindestens bis in die Hauptkaverne.«

Das leuchtete Aichatou ein. »Nichts dagegen, zumal meine Rechner sowieso einige Zeit für die Verarbeitung und Lesbarmachung der hochkomplexen Datensammlung benötigen. Was genauso gut auf dem Rückweg geschehen kann.«

Sie waren sich also endlich einig. Wieder nahmen die Kontakt-Orter auf den Antigravpritschen Platz.

Zusätzliche Medosysteme wurden angeschlossen, desgleichen Aichatous experimentelle Messgeräte. Dann zerbrach der Robotarm die Glasfrost-Kapseln. Der Terraner und der Jülziish sogen den gelben Dunst ein, erschlafften und gingen erneut ins mentale Eis.

Während Jatin die zahlreichen Holos überwachte, kümmerte Aichatou Zakara sich um ihre Aufzeichnungsgeräte. Sie war verdutzt ob der Datenfülle, die vom ersten Moment an einströmte. Allerdings würde sie höchstwahrscheinlich nur einen Bruchteil davon verwerten können.

Wie sie aus dem Augenwinkel bemerkte, ähnelten die Nebenwirkungen des paramentalen Vorstoßes jenen des ersten Versuchs. Wieder trat Schüttelfrost auf. Erfrierungserscheinungen kamen hinzu, Funktionsstörungen verschiedener Organe, bedenkliche Erhöhungen von Puls- und Atemfrequenz.

Diesmal hatte offenbar Pattrok Beldech härter zu kämpfen als sein Partner. Die Infusionen, die Jatin dem Terraner verabreichen ließ, linderten die extreme körperliche und wohl auch geistige Belastung kaum.

Immer mehr Warntöne schrillten. Für Aichatous Empfinden viel zu früh stoppte Jatin das Unternehmen. Mit dem Ruf »Keine Sekunde länger!« hieb sie auf die holografische Notfalltaste.

Die Kontakt-Orter schlugen die Augen auf, fielen jedoch sogleich in tiefe Bewusstlosigkeit. »Und jetzt nichts wie weg von diesem Ort!«, befahl Jatin kategorisch.

Einige Raumsoldaten, die Madox Parzinger dafür abgestellt hatte, halfen ihnen, vorsichtig die Pritschen sowie die diversen, nach wie vor angeschlossenen Aggregate zu transportieren. Während sie nach oben eilten und weiter durch die langen Tunnel und Korridore, gingen in Aichatous Anzugpositronik erste Auswertungen der Messergebnisse ein.

Bruchstückhaft, wie erwartet, noch nicht sonderlich aussagekräftig. Eine Tendenz jedoch zeichnete sich ab.

In Verbindung mit Aichatou Zakaras bisherigen Theorien ergab sich ein Szenario, das sie schaudern ließ, als wäre sie selbst dem Hyperfrost ausgesetzt gewesen.

 

*

 

Sie erreichten die Hauptkaverne und suchten sich einen ruhigen, abgeschiedenen Platz, eine Senke zwischen sanften Hügeln, umstanden von Hecken und Obstbäumen.

Die Soldaten fragten, ob sie noch gebraucht würden. Nachdem Indrè Capablanca dankend verneint hatte, kehrten sie an ihren Einsatzort zurück.

Aichatou Zakara tat es den anderen nach und legte den SERUN ab, in dem sie nun schon mehr als genug Zeit am Stück verbracht hatte. Obwohl die Raumanzüge perfekt auf die Bedürfnisse ihrer Träger zugeschnitten waren, empfand sie es doch stets als Erleichterung, sich davon befreien zu können.

Die Gruppe lagerte im Kreis. Ein unbeteiligter Beobachter hätte den Eindruck haben können, es handle sich um eine fröhliche Picknick-Runde.

Was Aichatou ihren Mitstreitern eröffnete, war allerdings dazu angetan, ihnen gründlich den Appetit zu verderben. »Dies ist hochgradig spekulativ, und ich möchte nicht darauf festgenagelt werden, aber es sieht so aus, als sei Medusa in eine dys-chronale Vibration geraten.«

»Wodurch?«, wollte Viccor Bughassidow wissen.

»Sehr wahrscheinlich durch die RAS TSCHUBAI.«

»Wie das?«

»Noch mal: Ich kann nur Vermutungen anstellen. Möglicherweise ist die RAS TSCHUBAI mit einer anderen Zeitlinie in Kontakt geraten und von dieser fremden Zeitlinie kontaminiert worden. Oder von einer anderen Art von Zeit.«

»Wann? Warum?«

»Das weiß ich nicht. Mir liegen keinerlei diesbezüglichen Anhaltspunkte vor.«

»Und was bewirkt die dys-chronale Vibration?«, fragte Indrè Capablanca.

»Wenn nicht alle entschlüsselten Daten täuschen, dann ... zieht sie den Zeitriss an.«

»Was? Er könnte sich in Richtung Medusa bewegen?«

»Schlimmer. Nach Hochrechnung meiner Ergebnisse sollte der Zeitriss, angelockt von der dys-chronalen Vibration, bereits um viele Tausend Lichtjahre auf Medusa zugerückt sein.«

 

*

 

Der Zeitriss, erläuterte sie, war kein Phänomen wie ein Riss in der Wand. Er verlief nicht geradlinig und reichte auch nicht kontinuierlich in die Vergangenheit und Zukunft.

Stattdessen verband er zwei raumzeitlich getrennte Epochen. Zwischenzeitlich, zwischen diesen Epochen, existierte er nicht, fand nicht statt. Man hätte ihn also nicht vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten beobachten können.

»Besteht die Gefahr, dass der Zeitriss weiter auf Medusa zuspringt, gewaltige Distanzen zurücklegt und den Dunkelplaneten erreicht?«, fragte Bughassidow.

»Das liegt absolut im Bereich des Möglichen.«

Erregtes Stimmengewirr setzte ein, beruhigte sich jedoch rasch wieder. »Medusa könnte in den Zeitriss stürzen?« Auch der Argyrisa war der Schock anzumerken.

»Ja. Ganz davon abgesehen, dass durch die Sprünge des Zeitrisses Richtung Medusa auch andere Welten oder Systeme in Gefahr geraten könnten.«

»Wie ließe sich diese Katastrophe deiner Meinung nach verhindern?«

»Hm. Der nächstliegende Gedanke: Man müsste die hypervereiste RAS TSCHUBAI vom Planeten entfernen.«

»Deine Angaben über die Positionsveränderung des Zeitrisses müssen unverzüglich überprüft werden«, sagte Bughassidow und sprang auf. »Sollten sie sich bestätigen, bin ich dafür, in dieser Angelegenheit Kontakt mit den Onryonen aufzunehmen.«

Alle griffen nach ihren Anzügen. Da kam es zu einem Zwischenfall.

 

*

 

Niemandgram Toposhyn attackierte Monkey. Ohne jegliches Vorzeichen, mit entsetzlicher Wucht und Brutalität.

Es ging alles so schnell, dass Aichatou Zakara dem Kampfverlauf kaum zu folgen vermochte. In rasendem Tempo schlugen die zwei Umweltangepassten aufeinander ein.

Oxtorner gegen Epsaler, das sollte eigentlich eine klare Sache für Monkey sein. Aber statt kurzen Prozess mit dem Hofnarren zu machen, wurde er von Anfang an in die Defensive gedrängt.

Während er sich mit Mühe gegen die unaufhörlich auf ihn einprasselnden Hiebe und Tritte wehrte, brüllte der USO-Chef: »Er ist ein Jaj! Und er hat oxtornische Körperstruktur similiert! Viccor, mein Strahler ...!«

Aichatou begriff.

Der vermeintliche Toposhyn hatte sie und den Bordsicherheitschef dahingehend manipuliert, anzunehmen, es handle sich umgekehrt bei Monkey um einen Jaj. Durch diese Intrige hatte er den gefährlichsten Gegner ausschalten oder zumindest in Verruf bringen und von seinen Mitstreitern entfremden wollen.

Inzwischen hatte Bughassidow den Kombistrahler an sich genommen. Aber es war unmöglich, einen gezielten Schuss abzusetzen. Die Kämpfer wirbelten viel zu schnell umeinander.

»Paralyse-Funktion!«, schrie Indrè Capablanca. »Betäube beide!«

»Sinnlos.«

Aichatou gab ihm recht. Oxtornische Konstitution verlangte eine hohe Dosis, die sich mit breit gefächertem Strahl nicht erzielen ließ. Und bei enger Fokussierung wiederum bestand die Gefahr, den Falschen zu treffen.

Der Jaj, der sich erfolgreich als Niemandgram Toposhyn ausgegeben hatte, verwandelte sich weiter. Er bildete zusätzliche Gliedmaßen aus, peitschenartige Tentakel, die sich um Monkeys Arme und Hals schlangen.

Nach allem, was Aichatou wusste, benötigte ein Jaj für eine Similierung Stunden, in denen er normalerweise nichts anderes tun konnte. Dieser Jaj jedoch verwandelte sich, wenngleich nur teilweise und unvollkommen, mitten in einer Kampfsituation!

Offenbar ging er an seine Grenzen und weit darüber hinaus. Anzunehmen, dass er dafür entsetzliche Qualen auf sich nahm.

Aber warum? Warum unmittelbar nachdem Aichatou ihre Schlussfolgerungen verkündet hatte?

Das mörderische Ringen endete nach erschreckend kurzer Zeit. Der Jaj besiegte Monkey, ließ ihn schwer verletzt und bewusstlos zurück und nahm ihm die restliche Menge Glasfrost ab. Wie nebenher entwand er mit einem Tentakel Bughassidow den Strahler.

Kommentarlos paralysierte er ihn, dann Jatin, dann Indrè Capablanca. Schließlich zielte er auf Aichatou.

Bevor der Jaj abdrückte, sagte er nur ein Wort: »Danke.«


9.

Die Bergung

KRUSENSTERN, 1. Juni 1518 NGZ

 

Terraner, Onryonen, Kerouten und Khold saßen an einem Tisch in einem der prunkvollen Versammlungsräume der KRUSENSTERN. Aineas Cosentiu und Amzza Taarwa führten gemeinsam den Vorsitz.

»Es ist uns gelungen«, sagte der LFT-Botschafter einleitend, »einen Kompromiss zu finden, mit dem alle beteiligten Seiten leben können. Dazu gratuliere ich uns, ganz besonders mir selbst. Zum Wohl!« Er hob das Glas, das bis zum Rand mit einer goldbraunen Flüssigkeit gefüllt war, und leerte es in einem Zug.

Nur der Tiefste Solk der Khold erwiderte die Geste. Die Onryonin presste die Lippen aufeinander; offensichtlich verkniff sie sich eine abfällige Bemerkung.

Wie Viccor Bughassidow von Cosentius Assistentin Karmen Kalmeri erfahren hatte, waren die Verhandlungen keineswegs immer harmonisch abgelaufen und hatten mehr als einmal kurz vor dem Scheitern gestanden. Aber am Ende hatte sich die terranische Position durchgesetzt.

Allerdings wurden dabei die Onryonen nicht gedemütigt. Cosentiu hatte es so hingebogen, dass sie ihr Gesicht wahren konnten.

Die Kerouten begaben sich zwar in den Schutz der Liga Freier Terraner, gaben jedoch ihre Unabhängigkeit nicht preis. Sie behielten sich vor, jederzeit mit den Onryonen zu kooperieren, freilich idealerweise im Einvernehmen mit den Terranern.

Großen Wert legten die Bewohner von Neu Kerout darauf, dass ihr Hauptansprechpartner bis auf Weiteres nicht Aineas Cosentiu sein sollte, sondern Viccor Bughassidow. Der hatte dagegen selbstverständlich nichts einzuwenden.

Aber auch der Botschafter schien mit der Regelung sehr zufrieden. Er verschränkte die Finger über dem Bauch und nickte Amzza Taarwa zu: »Bitte, Frau Kollegin! Sie sind dran.«

»Danke, Exzellenz.« Die Onryonin klang süffisant. Sie hatte sich an die Marotten ihres Verhandlungspartners gewöhnt und spielte wohl oder übel mit. »Ich bitte um Bericht über die jüngsten Vorgänge in der Kammer des Unnahbaren und die daraus gewonnenen Erkenntnisse.«

Indrè Capablanca hob den Arm. Nachdem sie zum Sprechen aufgefordert worden war, sagte sie: »Ich rege dringend an, die Ordischen Stelen zuzuschalten, die sich in eurem Verband befinden.«

Falls Taarwa verblüfft war, dass die Terraner das Stelen-Gefünft entdeckt hatten, zeigte sie es nicht. »Warum?«

»Wir gehen davon aus, dass die sich abzeichnende, dramatische Entwicklung das Konzil der Stelen nicht bloß interessieren, sondern unmittelbar betreffen wird. Daher wäre es von Nutzen, ihren Rat direkt in die Diskussion einfließen zu lassen.«

Die Kommandantin der onryonischen Flotte zögerte, jedoch nicht lange. Sie winkte einen Adjutanten zu sich und flüsterte ihm etwas zu, worauf er aus dem Konferenzraum eilte. »Mein Mitarbeiter wird versuchen, diesen Kontakt zu vermitteln.«

»Selbstverständlich bereiten währenddessen die Funktechniker der KRUSENSTERN alles dafür vor, dass wir mit den Stelen von hier aus kommunizieren können«, sagte Viccor Bughassidow. »Sollten sie allerdings verschlüsselt senden, bräuchten wir den Kode.«

Amzza Taarwa legte den Kopf ganz leicht schief. »Keine Sorge. Das wird nicht nötig sein.«

 

*

 

Es dauerte keine zwei Minuten, bis die Verbindung zu den Ordischen Stelen stand. Dann begann Aichatou Zakara mit ihrem Vortrag, indem sie kurz das Horawyzsche Theorem umriss, auf dem ihre aktuellen Schlussfolgerungen beruhten.

Laut ihres Doktorvaters Mircea Horawyz spiegelte sich die raumzeitliche Realität auf mikrokosmischer Ebene. Dort brachen die bekannten Strukturen von Raum und Zeit zusammen. Übrig blieb Quantenschaum, worin Begriffe wie Zukunft und Vergangenheit ineinander verschwammen.

Änderte sich die Raumzeit, hatte Horawyz postuliert, oder schlüge sie infolge einer Chronomanipulation um, könnten sich von der annullierten, überschriebenen Version der Realität fragmentierte Spiegelbilder ebendieser ausgelöschten Version auf der Ebene des Quantenschaums erhalten. Er bezeichnete diese Relikte als »kontra-kausale Raumzeitplastiken«.

»An den ersten beiden Orten, die wir im Auftrag der Stelen von Olymp beziehungsweise deren Konzil aufsuchten«, sagte die Targia, »beobachteten wir Phänomene, wie sie Horawyz theoretisch beschrieben hat. Sowohl in der sogenannten Tonne, einer Raumstation bei Yoopsin, als auch auf der Archivwelt Kaldik ...«

 

*

 

Da Viccor Bughassidow diesen Teil bereits kannte, glitten seine Gedanken ab. Zu den Ereignissen des Vortags, zu der unerhörten Tatsache, dass Lordadmiral Monkey im waffenlosen Kampf Mann gegen Mann besiegt und übel zugerichtet worden war.

Der USO-Chef befand sich mittlerweile außer Lebensgefahr. Jatin betreute ihn im Pigorow-Turm, der Bordklinik der KRUSENSTERN, ebenso wie die beiden Kontakt-Orter, die an schweren Entzugserscheinungen litten.

Monkeys Bezwinger, der Jaj, hatte sich aus dem Staub gemacht – und zwar, sehr zum Leidwesen der Argyrisa, mit der ONTIOCH ANAHEIM.

Nachdem er den Oxtorner ausgeschaltet und den Rest des gemischten Einsatzteams paralysiert hatte, war der Jaj mit ihrem Beiboot zur ONTIOCH ANAHEIM zurückgekehrt.

In der Gestalt von Indrè Capablanca.

Eine unglaubliche Kraftanstrengung, nach allem, was man über die Jaj wusste. Viccor glaubte nicht, dass Leza Vlyoth, der selbst ernannte »perfekte Jäger«, dazu imstande gewesen wäre. Und schon mit dem hatten sie damals mehr als genug Schwierigkeiten gehabt.

Viele Fragen drängten sich auf. War das monströse Wesen, das sie alle buchstäblich zum Narren gehalten und recht problemlos überwältigt hatte, eine bisher unbekannte Art von Jaj? Sozusagen ein Super-Similierer?

Welchen Plan verfolgte er? Und war dieser Plan zu seiner Zufriedenheit verlaufen, oder eher misslungen?

Warum sollte er sich als Toposhyn auf Olymp sowie auf der ONTIOCH ANAHEIM einschleichen? Wollte er unbedingt an der Expedition der Argyrisa teilhaben, weil ihn oder seine Auftraggeber – oder sein Volk – die potenziellen Ergebnisse ebenso brennend interessierten wie die Ordischen Stelen?

Aber gehörten diese denn nicht, ebenso wie die Jaj, zum Atopischen Tribunal? Bildeten sich innerhalb dessen derzeit Fraktionen, die gegeneinander arbeiteten?

Hing all das mit dem Zeitriss zusammen? Und/oder der dys-chronen Drift, somit auch mit Medusa und der hypervereisten RAS TSCHUBAI?

Fragen über Fragen ...

Jedenfalls hatte die Paralyse ziemlich genau zweieinhalb Stunden vorgehalten. Sobald er sich wieder rühren konnte, hatte Viccor schleunigst die KRUSENSTERN kontaktiert.

Da war es bereits zu spät. Die ONTIOCH ANAHEIM hatte wenige Minuten zuvor den Orbit von Medusa verlassen, mit Höchstwerten beschleunigt und war in den Linearflug übergegangen, mit unbekanntem Ziel.

Ehe sie entmaterialisiert war, hatte Marian Yonder, der Kommandant der KRUSENSTERN, geistesgegenwärtig eine Funkanfrage gestellt, jedoch bloß zur Antwort erhalten: Die Argyrisa sei in höchster Not, einem Attentat entronnen, an Bord des Schlachtkreuzers gekommen und habe den unverzüglichen Aufbruch befohlen.

Das war das Letzte, was sie seither von der ONTIOCH ANAHEIM gehört hatten.

Viccor blickte verstohlen zu Indrè Capablanca, die schräg rechts von ihm am Besprechungstisch saß. Nach außen trug sie den Verlust ihres Schiffes mit Fassung.

Er war jedoch überzeugt, dass es in ihr rumorte. Niemand ließ sich so mir nichts, dir nichts einen 350-Meter-Schlachtkreuzer stehlen. Mit Sicherheit hatte eine gewisse Kaiserin einem gewissen Gestaltwandler längst Rache geschworen.

Obwohl ...

Er hätte uns alle töten können, dachte Viccor Bughassidow. Aber das hat er nicht getan, sondern sich stattdessen bei Aichatou Zakara sogar bedankt.

Warum? Wofür?

 

*

 

»Der von den Ordischen Stelen geäußerte Verdacht, bei Medusa handle es sich um einen Fokus, wenn nicht um den Ursprung der dys-chronen Drift, hat sich bestätigt«, schloss die Chronotheoretikerin ihre Ausführungen. »Die Dunkelwelt wird in eine dys-chronale Vibration versetzt.«

»Wie lange schon?«, fragte Toypegg, der Wahldenker, der zusammen mit Abwender Oumand die keroutische Abordnung anführte.

»Schwer zu sagen. Aber offenbar ist durch das Auftreten des Zeitrisses vor etwa einem halben Jahr eine Entwicklung in Gang gesetzt worden«, sagte Aichatou Zakara. »Zuerst langsam und unmerklich, dann immer rascher ansteigend.«

»In Art einer exponentiellen Wachstumskurve?«, fragte Cosentius Assistentin Karmen Kalmeri.

»Die Zahl der vorliegenden, analysierbaren Einzelereignisse ist zu gering, als dass sich daraus ein Graph ableiten ließe. Außer Frage steht, dass sich der Prozess in den letzten Tagen rapide beschleunigt hat, beispielsweise im Zusammenhang mit der krankhaften Veränderung vieler Ordischer Stelen. Und dass er in der sprunghaften Verlagerung des Zeitrisses kulminiert ist.«

Sie ließ mitten über dem Tisch eine holografische, dreidimensionale Sternkarte der Milchstraße einblenden. »Bekanntlich ist der Zeitriss mit bloßem Auge nicht wahrzunehmen. In der Hyperortung wird er als düsterrotes Wabern dargestellt. Dies war sein Verlauf bei der Entdeckung des gigantischen, äußerst bedrohlichen Phänomens am siebzehnten November 1517 NGZ.«

Das Holo zeigte, dass der Zeitriss von »unten« die Milchstraßenhauptebene durchstieß, wobei der Abstand zu Olymp rund zwei Lichtjahre betrug. Mehrfach gezackt verlief er durch den Halo der Milchstraße bis zum Kugelsternhaufen Thantur-Lok, wo er im Atopischen Konduktor des Arkonsystems verankert war.

Allein von Olymp bis Arkon überspannte er also eine Distanz von mehr als 32.000 Lichtjahren!

»Aktuell«, fuhr die Wissenschaftlerin fort, »wird der Zeitriss von Medusa angezogen. Das heißt, er verändert seine Position zur Milchstraßenebene.«

Arkon wie Medusa lagen weit oberhalb der galaktischen Hauptebene. Zusammen mit Olymp, in dessen Nähe der Zeitriss diese durchstieß, bildeten sie ein Dreieck, dessen kürzeste Seite dem Verlauf des Zeitrisses oberhalb der Milchstraßenhauptebene entsprach.

»Nur der Vollständigkeit halber: Meine Interpretation der im mentalen Eis der RAS TSCHUBAI neu gewonnenen Eindrücke wurde inzwischen von den Hyperortungs-Stationen der LFT bestätigt. Ich nehme an, die Onryonen sind zu denselben Ergebnissen gekommen.«

»Das ist richtig«, sagte Amzza Taarwa. »Er ist um viele Tausend Lichtjahre auf Medusa zugerückt, blieb aber weiterhin am Atopischen Konduktor im Baagsystem verankert. Sollte diese Tendenz anhalten, würde er aus der Hauptebene herausgezogen.«

»Löst sich der Zeitriss jedoch vom Konduktor«, sagte die Chronotheroretikerin, »wofür es noch keine Anzeichen gibt, was wir aber gleichwohl einkalkulieren sollten, würde er weiterhin die Hauptebene durchdringen, wenngleich an anderer Stelle. Es könnte dann so aussehen.«

Die Darstellung wechselte.

»Kenn' mich nicht aus«, sagte der Tiefste Solk der Khold. »Aber dieses fürchterliche Ding bewegt sich auf Medusa zu, nicht wahr?«

»Sehr richtig. Und ich für mein Teil halte das für eine ganz und gar nicht positive Entwicklung.«

 

*

 

Das Stelen-Gefünft meldete sich zu Wort. »Wir teilen die Einschätzung, dass Medusa dys-chronal vibriert und dadurch sowohl den Zeitriss anlockt als auch die dys-chrone Drift auslöst oder zumindest verstärkt.«

»Könnte es sein, dass das mit der Versetzung aus tiefster Vergangenheit durch die Purpur-Teufe zu tun hat?«, fragte Viccor und korrigierte sich gleich selbst wieder: »Ach Unsinn, das ist mehr als hunderttausend Jahre her.«

»So schnell würde ich diesen Gedanken nicht abtun«, sagte Aichatou Zakara. »Ich gestehe, mich selbst schon gefragt zu haben, ob ganz Medusa quasi eine kontra-kausale Raumzeitplastik sein könnte. Oder ob es sich zumindest bei der RAS TSCHUBAI um eine solche handelt.«

»Und?«

»Beim Stand der Dinge unwahrscheinlich, jedoch nicht völlig von der Hand zu weisen. Medusa hat zwar fast zwanzig Millionen Jahre übersprungen; aber soweit wir wissen innerhalb derselben Zeitlinie. Momentan deutet nichts auf eine Chronomanipulation hin.«

»Also ist nicht Medusa als Ganzes der Fremdkörper, der all diese Verwerfungen auslöst, sondern ...«

»... die RAS TSCHUBAI, genau. Grund dafür dürfte sein, dass sie irgendwie von einer anderen Zeitlinie kontaminiert wurde, wenn nicht sogar durch eine andere Art von Zeit korrumpiert.«

»Empfiehlst du, dieses Raumschiff von der Dunkelwelt zu entfernen?« Die Stimme der Stelen klang warm und verständnisvoll.

»Ich denke, das wäre das Beste.«

»Wie soll das gehen?«, fragte der Tiefste Solk.

»Traktorstrahlen?« Viccor blickte zu den Kerouten. »Das Dach der Kammer des Unnahbaren ist nicht sonderlich dick, oder?«

»Wesentlich dünner als jenes der Hauptkaverne«, antwortete Toypegg. »Knapp einen Kilometer.«

»Wärt ihr damit einverstanden, dass wir versuchen, die RAS TSCHUBAI zu heben? Zunächst einmal in den Orbit? Dabei wird es natürlich zu Schäden an der Planetenoberfläche kommen.«

»Alles ist uns recht«, sagte Abwender Oumand in recht verzweifeltem Tonfall, »wenn nur dieses grässliche Ding verschwindet und auf Sheheena wieder Ruhe einkehrt.«

»Danke für eure Einwilligung. – Mit vereinten Kräften sollte es zu schaffen sein«, wandte Viccor sich an die onryonische Kommandantin. »Auch wenn die RAS TSCHUBAI ein nicht gerade leichter Brocken ist.«

Perry Rhodans Omniträger-Fernschiff hatte ein Volumen von über fünfzehn Milliarden Kubikmetern. Die Masse belief sich auf rund 2,4 Milliarden Tonnen. »Die Traktorstrahler der KRUSENSTERN allein hätten keine Chance.«

»In einer koordinierten Aktion unserer stärksten Raumväter und der entsprechenden terranischen Schiffe könnte es gelingen«, sagte Amzza Taarwa.

»Dazu müsstet ihr euch absprechen und den Zugriff synchronisieren ... Seid ihr dazu bereit?«

Die Onryonin bejahte, wiewohl ihr anzusehen war, dass sie neue Schwierigkeiten auf sich zukommen sah.

»Und von Seiten der Liga?« Viccor sah zur diplomatischen Abordnung der LFT.

Aineas Cosentiu war eingeschlummert. Er schnarchte leise, mit einem seligen Lächeln auf dem Gesicht.

 

*

 

Nachdem die Kaiserin von Olymp und Cosentius Assistentin ihre formelle Zustimmung erteilt hatten, wurde die Versammlung aufgehoben.

Nun ging es an die Klärung der technischen Details. Protokolle für den nötigen Datenaustausch mussten festgelegt werden.

Das war ein zähes Feilschen. Auch wenn Terraner und Onryonen sich angesichts der Medusa-Krise zur Kooperation entschlossen hatten, trauten sie einander deswegen längst nicht über den Weg.

Beide Seiten wollten sicherstellen, dass niemand dem anderen bei dieser Gelegenheit irgendwelche Teufeleien in die Rechnersysteme schmuggeln konnte. Dass Viccor Bughassidow die KRUSENSTERN als neutrale Vermittler- und Relaisstation anbot, brachte nichts: Die Onryonen rechneten den Privatraumer gleichwohl zu den Terranern.

Hüben wie drüben schacherten die Techniker und Bordingenieure, was das Zeug hielt. Währenddessen zogen Madox Freeman und Madox Parzinger ihre Einheiten aus der Kammer des Unnahbaren ab.

Die Raumsoldaten vergewisserten sich auch, dass sich in jenem Umfeld, das von der Operation eventuell in Mitleidenschaft gezogen werden konnte, keine Kerouten oder Khold aufhielten. Das war ohnehin wenig wahrscheinlich; aber die Terraner hätten es sich nicht verziehen, falls jemand zu Schaden gekommen wäre.

Viccor, der weder da noch dort viel beisteuern konnte, begab sich auf die Kleine Krim, in den Pigorow-Turm.

 

*

 

Zusammen mit Jatin verfolgte er das weitere Geschehen am Holomonitor.

Amzza Taarwa und Kommandant Ahasver Solo erteilten aus ihren jeweiligen Flaggschiffen heraus zugleich den Befehl, das heikle Unternehmen zu starten. Die Raumväter der Onryonen und die terranischen Kugelraumer gaben ihre bisherige Doppelschalen-Formation auf und gruppierten sich um.

In Wirklichkeit trennten die einzelnen Schiffe nach wie vor gewaltige Distanzen. Die schematische Darstellung im Holo erweckte jedoch den Eindruck, als hätten sich die Flotten vermischt, und die jeweils stärksten Einheiten stünden nun praktisch Seite an Seite in vorderster Linie.

»Irgendwie ... beeindruckend«, sagte Viccor.

»Tja. Wer weiß, ob wir nicht gerade Zeugen eines historischen Moments werden.« Jatin griff nach seiner Hand, und ihre Finger verschränkten sich.

»Oder wenigstens einen Teilerfolg erleben.« Nachträglich fiel ihm auf, dass dies auch für ihre Beziehung gelten könnte ...

Was den Versuch anging, die RAS TSCHUBAI aus der Planetenkruste Medusas zu bergen, musste dieser allerdings sehr bald mangels Erfolgsaussichten wieder beendet werden. Die vereinten terranischen und onryonischen Einheiten scheiterten kläglich.

Ihre zu einem mächtigen Verbund gekoppelten Traktorstrahlen griffen ins Leere. Sie fanden nichts, wo sie hätten ansetzen können.

Es war, als glitten sie an dem Hyperfrost ab. Für ihre gravomechanischen Klauen waren weder die Eishülle noch deren Inhalt vorhanden.

Die Flottenkommandanten brachen die Operation ab. Ihre Schiffe kehrten auf die früheren Positionen zurück.

»Schade«, sagte Jatin. »Und was machen wir jetzt?«

»Deine Patienten sind versorgt?«

»Selbstverständlich. Was denkst du von mir?«

Anstelle einer Antwort zog er sie sanft an der Hand in Richtung ihrer Privatgemächer.


Epilog

Und weiter: keine Ruhe

Medusa, 1. Juni 1518 NGZ

 

Monkey hatte Schmerzen.

Dem wäre mit Betäubungsmitteln beizukommen gewesen. Die Bordklinik verfügte auch über Medikamente, die auf den oxtornischen Metabolismus zugeschnitten waren.

Aber er wollte, musste bei klarem Verstand bleiben. Er hatte nicht die Zeit, seine Verletzungen gemütlich auszukurieren und sich dabei wegen der Schlappe, die der Jaj ihm zugefügt hatte, zu bemitleiden.

Er wälzte sich aus dem Krankenbett, ignorierte das vorwurfsvolle Piepsen des Medosystems und zwängte sich unter Aufbietung aller verbliebenen Kräfte mitsamt der Verbände in seinen SERUN. Sobald dessen Cybermed-Modul und die interne medizinische Notversorgung übernommen hatten, wurde es für Monkey erheblich leichter.

Die kraftverstärkenden, in die Außenanzugunterschichten eingewebten Polymergel-Spiralfasern und Nanotube-Raster unterstützten ihn dabei sich zu bewegen. Zwar legte ihm auch die Anzugpositronik eindringlich nahe, sich zu schonen, aber darüber setzte er sich hinweg.

In einem der Nebenräume lagen die Kontakt-Orter Pattrok Beldech und Töyontur. Sie waren bei Bewusstsein, wenngleich sehr schwach.

Den Anzeigen auf den Monitoren zufolge waren sie stabilisiert und körperlich auf dem Weg der Besserung. Zugleich hatte allerdings der kalte Entzug voll eingesetzt.

»Vorab: Ich habe kein Glasfrost mehr«, sagte er, nachdem sie ihn erkannt und begrüßt hatten. »Es nützt nichts, mich anzuflehen. Meine sämtlichen übrigen Vorräte hat mir der Jaj abgenommen. An Bord des ganzen Würfelraumers gibt es kein Glasfrost.«

»Das hat Jatin auch gesagt«, flüsterte Beldech. »Wir glauben ihr. Also warum sollten wir dir nicht glauben?«

»Leicht ist es trotzdem nicht«, fiepte kaum hörbar der Jülziish.

»Ich weiß.«

»Hast du denn selbst schon einmal ...?«

Er überging die Frage. »Ist euch vielleicht in der Zwischenzeit noch etwas eingefallen?«

»Inwiefern?«

»Wie man die Eisschicht um die RAS TSCHUBAI knacken könnte.«

»Weißt du, was? Wir haben vor Kurzem genau darüber gesprochen«, sagte der Terraner. »Tatsächlich glauben wir, dass jemand, dessen Parakräfte stärker ausgebildet sind als die unsrigen, den Hyperfrost durchdringen könnte.«

»Genau das wollte ich hören. Gute Besserung.«

 

*

 

Er wechselte an Bord der TOMASON.

Dort empfing ihn Oberst Ahasver Solo – sowie eine harsche Nachricht der Ara-Medikerin, er sei wohl verrückt geworden, solle auf schnellstem Weg zurückkommen und sich wieder in Behandlung begeben.

In Bälde, ließ er Jatin ausrichten.

»Was ist so wichtig«, fragte der Kommandant der terranischen Flotte, »dass du dich persönlich zu mir quälst und um ein Gespräch unter vier Augen ersuchst?«

Monkey berichtete ihm, was die Kontakt-Orter gesagt hatten und dass er deren Meinung teilte. »Leider kann das Terranische Institut für Paranormale Individuen solch psionisch Hochbegabte zurzeit nicht liefern.«

»Du scheinst darüber mehr zu wissen als ich. Was mich nicht sehr verwundert.«

»Ich habe meine Quellen. Jedenfalls, Fakt ist: Im TIPI und im ganzen Bereich der LFT finden sich aktuell keine geeigneten Personen.«

»Ich kann dir ebenfalls keine herbeizaubern.«

»Hm. An anderem Ort jedoch, nämlich in der tefrodischen Mutantenschule von Apashem, gibt es sehr wohl mindestens zwei hochbegabte Mutanten. Sie heißen Dienbacer und Assan-Assoul.«

»Und sie stehen in Diensten von Vetris-Molaud. Schlägst du vor, mit dem Tamaron Kontakt aufzunehmen?«

»Das muss letztlich Resident Arun Joschannan entscheiden. Aber ich schlage nicht unbedingt vor, mit Vetris-Molaud zu kooperieren.«

»Sondern?« Oberst Solo kniff die Augen zusammen. Über seiner Nase bildete sich eine steile Falte.

»Ich bin der Ansicht, wir sollten uns die tefrodischen Mutanten beschaffen«, sagte Monkey. »Wie auch immer. So oder so.«

 

ENDE

 

 

Die dys-chrone Drift, die RAS TSCHUBAI und Medusa stehen in unheilvollem Zusammenhang, soviel scheint klar zu sein. Aber dies ist nicht der einzige interstellare Brennpunkt. Auch das Herz der Liga Freier Terraner liegt offen vor dem Zugriff seiner Feinde.

Hubert Haensel berichtet von der weiteren Entwicklung auf Maharani und den Entscheidungen Arun Joschannans, des Residenten. Band 2840 erscheint in einer Woche im Zeitschriftenhandel und trägt folgenden Titel:

 

DER EXTRAKTOR
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

während Medusa in diesem Roman ins Zentrum des Geschehens rückt, dreht es sich auf der Leserseite vor allem um Rückmeldungen zum laufenden Zyklus. Außerdem erwartet euch ein Kurzinterview mit Marc A. Herren, dem Exposéautor der neuen Miniserie PERRY RHODAN-Arkon, die am 22. Januar startet.

Anfangen möchte ich mit dem Brief eines Wiedereinsteigers in die Serie.

 

 

Lohnender Wiedereinstieg

 

Wolfgang Finke, wolfgang-finke@posteo.de

Liebe Michelle Stern,

nachdem ich als Immer-wieder-Einsteiger in die Serie nun seit Heft 2772 »Die Domänenwacht« wieder regelmäßig dabei bin, möchte ich euch Autoren ein großes Lob aussprechen. Es gab selten ein Heft, das mich nicht mitgerissen hätte, und ich weiß, dass das oft nur Geschmackssache ist. Zum Beispiel war ich von der Reise zur Großen Leere und dem, was sich dort abspielte, außerordentlich begeistert, im Gegensatz zu vielen unbegeisterten Leserkommentaren.

Ausgestiegen bin ich immer wieder, wenn es für meinen Geschmack zu viele Hefte gab, durch die ich mich durchquälte. Unterbrochen von langen Internet-Nächten, in denen ich mich per Perrypedia oder dem PERRY RHODAN-Spoiler immer wieder so ungefähr auf dem Laufenden hielt. Man will doch wissen, was denn so in der »PERRY-Welt« los ist.

Jedenfalls hat sich der Wiedereinstieg voll gelohnt, und ich hoffe, dass ihr das, was mir subjektiv als hohes Niveau erscheint, weiter durchhaltet.

Wie schön auch, dass es entgegen derzeit anscheinender Medienmehrheit auch russische Sympathieträger geben darf!

In einer kurzen Mitteilung an die Redaktion erwähnte ich bereits meine Begeisterung für den von mir gefühlten literarischen Schreibstil Wim Vandemaans, seiner Schönheit der Sprache.

Aber auch du Michelle und die anderen Autoren bieten hohes schreiberisches Niveau.

Ganz besonders und zum Schluss möchte ich die tolle Leistung der Sprecher der Hörromane hervorheben. Seid ihr Autoren euch bewusst, wie diese guten Sprecher euer Werk hoch ins Licht zu heben vermögen?

Bis auf einen, der immer so laut und geräuschhaft die Luft einschnappen muss, was mir persönlich körperliche Beklemmungsgefühle beschert, genieße ich fast durchweg deren ausgefeilte Sprech- und Darstellungskunst.

Herzliche Grüße an euch alle.

 

Auch ich höre mir die Hörbücher öfter an und genieße sie. Schön jedenfalls, dass die PERRY-Welt Wolfgang Finke wiederhat. Zu russischen Sympathieträgern: Ein Mensch der offen ist, kann mit sogenannten Generalisierungen wenig anfangen. Selbst wenn man mit der Handlung Einzelner nicht einverstanden ist, heißt das ja nicht, dass man deswegen Millionen ablehnt. Also warum kein russischer Sympathieträger.

Im nächsten Beitrag geht es kritischer zu.

 

 

Große Sorge

 

Josef Mickisch, Josef.Mickisch@t-online.de

Sehr geehrte Frau Stern,

mit allergrößter Sorge beobachte ich die Entwicklung der PERRY RHODAN-Serie. Seit einundfünfzig Jahren lese ich, und ich meine, dass die Serie dem Untergang entgegengeht. Die mahnenden (wenigen?) Stimmen werden konsequent ignoriert!

Von Anfang an hielt ich nichts von der Wiederbelebung der Meister der Insel. Wenn nicht einmal die Worte eines Udo Claßen ernst genommen werden, wenn über all die, die da sagen, dass es der falsche Weg ist, der Stab gebrochen wird, sie nur ignoriert oder beschwichtigt werden, dann war es das für die Serie.

Ich jedenfalls lese zur Zeit lieber die PERRY RHODAN NEO-Serie, und teile nicht die Kritik, die ich auch in Garching gehört habe.

Alles geht mal zu Ende – auch PERRY RHODAN?

Ich freue mich auf die neue Miniserie, konzipiert von Marc A. Herren!

Und nun zum Schluss: Für den Austria Con habe ich mich angemeldet.

 

Es ist keineswegs so, dass kritische Worte in Bezug auf die Serie nicht ernst genommen werden. Im Gegenteil. Wir freuen uns über konstruktive Kritik und nehmen sie sehr ernst. Sie ist ein wichtiger Bestandteil und wir sind dankbar dafür.

Zu den Meistern der Insel – die nun nicht eins zu eins wiederbelebt wurden, sondern lediglich bislang die Statue eines Meisters – gab es kritische Rückmeldungen, und das ist wichtig. Es sind jedoch auch sehr viele ausgesprochen positive Rückmeldungen eingetroffen, von Lesern, denen dieses Thema besonders gut gefällt.

Hier gehen die Meinungen auseinander.

Sicher geht alles einmal zu Ende, selbst das Universum, doch unsere Serie läuft bestimmt noch eine ganze Weile weiter.

Für den AustriaCon in Wien vom 30. September bis 2. Oktober 2016 habe ich mich auch angemeldet. Ich würde mich freuen, den ein oder anderen dort zu treffen und mit ihm zu reden.

 

 

Zwiebelschalenkummer

 

Robert Wimmer, RobWim@gmx.at

Servus Michelle,

nachdem es derzeit (mein aktueller Stand ist Band 2831 »Der Pensor« von Marc A. Herren) ziemlich turbulente Neuigkeiten, vor allem in Bezug auf das lange unveränderte Zwiebelschalenmodell der Serie gibt, wollte ich mich wieder einmal melden.

Ich muss gestehen, dass ich bei PERRY möglicherweise noch nie so hin und her gerissen war, wie im aktuellen (Groß-)Zyklus. Auf der einen Seite gibt es viele spannende neue Ideen, auf der anderen Seite wirkt vieles oft an den Haaren herbeigezogen, einiges unnötig langwierig, anderes überstürzt.

Die Erweiterung des kosmischen Modells klingt auf jeden Fall sehr spannend, obwohl ich ein wenig besorgt bin, ob sie nicht etwas zu weit geht. Thez steht gleich mehrere Schritte vor den Hohen Mächten, und diese sind neuerdings die besseren Hausmeister des Universums?

Mal sehen. Es steht natürlich auch noch nicht fest, ob alle Aussagen des Pensors tatsächlich stimmen (im Kern sollte es natürlich schon passen, sonst wäre es für den Leser eher ärgerlich).

Ich hoffe auf jeden Fall sehr, dass diese und andere spannende Fragen, die aufgeworfen wurden, nicht wieder so banal enden, wie der Finger, der älter als das Universum war und die Phantasie vieler Fans angeregt und mit hohen Erwartungen erfüllt hat, die dann ziemlich enttäuscht wurden.

Derzeit vermute ich, dass Thez aus der ersten Superintelligenz entstanden ist. Möglicherweise suchen die Modulatoren diese, um Einfluss auf die Entstehung von Thez zu nehmen? Oder um etwas daraus zu lernen? Ein dritter Weg? Oder wie man sich richtig/besser weiterentwickelt, falls die Kosmokraten und die Chaotarchen ein Irrweg sind? Da kommt (hoffentlich) noch einiges auf uns zu.

Atlans Reise durch die Synchronie empfand ich teilweise als extrem langatmig. Glücklicherweise scheint die Handlung mit dem aktuellen Band Fahrt aufzunehmen.

Auch Perrys Abenteuer in der Vergangenheit lassen mich mit einem lachenden und einem weinenden Auge zurück. So spannend ich Zeitabenteuer finde, so groß ist die Gefahr der Beliebigkeit. Sei es, durch »es geschieht, weil es geschah«, durch die Existenz von praktisch allen Möglichkeiten durch beliebige Paralleluniversen, bis hin zu der Frage, ob nicht alles bisher Erreichte mehr oder weniger sinnlos ist, vielleicht kommt morgen Macht X auf die Idee, mal kurz in die Vergangenheit zu düsen und alles ungeschehen zu machen (da sei dann wieder die Trägheit der Zeit vor! Falls es diese denn gibt und was auch immer das sein soll ...). Übertriebene Zeit-»Spielereien« könnten nicht nur für unsere Protagonisten, sondern auch für die Serie selbst ein Problem werden, in Form von willkürlichen, nachträglichen Änderungen!

Sehr vielversprechend finde ich hingegen das Projekt von San. Hoffentlich geht es durch die Turbulenzen um das Atopische Tribunal nicht verloren. Es ist nicht nur ein hehres Ziel, sondern würde auch die Möglichkeit bieten, wieder einmal langfristig selbst zu agieren und nicht nur zu reagieren, um das Schlimmste zu vermeiden. Ich mag diesen produktiven Ansatz.

Nahezu über alle Zweifel erhaben ist die handwerkliche Qualität von fast allen Einzelromanen. Da habt ihr ein Niveau erreicht, das nur schwer zu überbieten sein dürfte. Der gesamte Handlungsrahmen wirkt aber teilweise so lang gezogen, dass ich ernsthafte Bedenken habe, ob ich das Ende des aktuellen Zyklus (Großzyklus) erleben werde – ausgehend von einer statistischen Lebenserwartung.

Das bringt mich zur Frage nach dem »Geburts-Roman«. Da mein Geburtstag (10. September 1961) mit dem Beginn der Heftserie recht eng zusammenfällt (soweit ich weiß, ist PERRY Nummer eins am 8. September 1961 erschienen), ist mein PERRY-Geburtsroman ganz offensichtlich die Nummer eins, »Unternehmen Stardust«.

Mein Einstieg erfolgte aus naheliegenden Gründen aber erst einige Jahre später, ist mittlerweile aber auch schon wieder eine ganze Weile her.

Daher möchte ich mich abschließend für die zahlreichen schönen Stunden des Lesevergnügens über viele Jahre (Jahrzehnte) bedanken und Euch versichern, dass ich Euch, trotz aller Nörgelei, auf jeden Fall weiter treu bleibe, schon allein, aber nicht nur, wegen meiner Sammelleidenschaft für PERRY.

PS: Gratulation an Marc A. Herren für den tollen Roman 2831. Ein Extralob dafür, dass er es geschafft hat, in einen doch ernsten Roman, der vermutlich einige Bedeutung für die Zukunft von PERRY RHODAN haben wird, ganz nebenbei noch eine ordentliche Portion Humor hineinzupacken.

 

Die Veränderung – oder Erweiterung – des Zwiebelschalenmodells hat natürlich nicht Marc A. Herren allein zu verantworten. Das ist ein Projekt unserer hochgeschätzten Exposéautoren und wir anderen Autoren haben ihnen unseren Segen dazu gegeben.

Ich verstehe, dass die Veränderung Sorgen machen kann. Aber bitte bedenkt eins: Unser Exposéteam liebt diese Serie. Sie sind selbst Fans, wenn man so möchte, kommen aus dem sogenannten Fandom, also der Fanszene.

Und selbst Autoren wie ich, die als Kinder keinen PERRY gelesen haben, sind Fans. Warum sollten wir die Geschichte, die uns sehr wichtig ist, einfach so verändern und zum Beispiel sagen: »ätschbätsch, Traitor kam gar nicht an« – und so weiter. Das wird für die Serienvergangenheit so sicher nicht passieren. Was geschehen ist, soll und darf nicht vollkommen beliebig werden, egal wohin nun irgendwelche Veränderungen führen oder auch nicht.

 

 

Auf nach Arkon!

 

Hier nun meine drei Fragen an den Exposé-Autor der Miniserie PERRY RHODAN-Arkon, Marc A. Herren.

 

1. Es ist das erste Mal, dass du eine solche Serie konzipierst. Was waren für dich die größten Herausforderungen?

 

Die größte Herausforderung war und ist sicher das Weiterarbeiten ohne meinen Extrasinn, Rainer Castor genannt. Nachdem ich wusste, dass ich für die nächste Miniserie Konzepte einreichen durfte, habe ich mich gleich bei Rainer gemeldet. Arkon – das war genau Rainers Thema. In seiner ersten Mail hat er mir bereits viele wichtige Informationen und Lösungsansätze geliefert. Und dann war er plötzlich weg, für immer verstummt.

 

2. Im perry-rhodan.net steht, es wäre ein Jungentraum von dir gewesen, eine solche Serie in die Welt zu bringen. Wie fühlt es sich an, dass sich dieser Traum erfüllt?

 

Es ist einfach phantastisch. Ich liebte die Serie bereits, als ich mit dreizehn Jahren als Leser eingestiegen bin. Dass ich nun mit einigen meiner Lieblingsfiguren (oder deren Nachkommen, hüstel) ein Abenteuer erleben darf, das ich mir selbst ausgedacht habe, ist ein unvergleichliches Erlebnis. Selbstverständlich erfüllt sich dieser Traum erst richtig, wenn die Serie bei den Lesern ist. Auf die ersten Rückmeldungen freue ich mich schon jetzt ganz besonders.

 

3. Was erwartet die Leser? Warum dürfen sie diese spannende Miniserie auf keinen Fall verpassen?

 

Ich denke, dass bei PERRY RHODAN-Arkon für alle Lesergeschmäcker etwas dabei ist. Wir sind einem kosmischen Geheimnis auf der Spur, wir erleben beliebte Figuren, die an ihre Grenzen geraten, Raumschlachten, Agenten, die plötzlich mit dem Feind zusammenarbeiten müssen, und neben vielen anderen Abenteuern erhalten wir einen spannenden Einblick in einen ganz besonderen Abschnitt der arkonidischen Vergangenheit. Es soll genau die Serie werden, die sowohl langjährige Fans anspricht, aber auch Neu-, Ex- und Gelegenheitsleser begeistert. Drück mir bitte alle Daumen, damit es auch klappt.

 

Ich drücke auf jeden Fall beide Daumen für dieses tolle Projekt. Und hier seht ihr das Cover von Band 1.
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Am 22. Januar geht es los. In diesem Sinne: Ad Arkon!

 

Ad Astra!

[image: img7.jpg]

Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Dys-chrone Drift

Die Raumzeit von GA-yomaad beginnt, sich von derjenigen abzuwandeln, die (auch für das Atopische Tribunal) tatsächliche Vergangenheit ist.

Die Ordischen Stelen vermögen diese Drift nicht direkt zu beobachten; sie spüren aber chronokausale Defizite, die sie für Auswirkungen der dys-chronen Drift halten. Sie beauftragen unter anderem die Kaiserin von Olymp mit entsprechenden Nachforschungen.

 

Glasfrost

Das Glasfrost ist eine Droge, die von den Jaj verwendet wird. Sie macht sofort süchtig und reduziert die Lebenserwartung massiv.

Dass sie dennoch so verbreitet ist, liegt an ihrer Wirksamkeit: Sie dient als Aufputschmittel und überschwemmt das Gehirn mit Glücksempfindungen, daher nehmen die Jaj Glasfrost während des Similierungsprozesses zu sich, um die entstehenden Schmerzen zu ertragen. Eine weitere Wirkung von Glasfrost ist die Verstärkung von Parafähigkeiten.

Glasfrost kommt als safrangelbes Gas vor, das in Form von gläsernen Kapseln aufbewahrt wird und eingeatmet werden muss, um zu wirken.

 

Jaj

Die Jaj, die sich selbst auch als Similierer bezeichnen, können jede beliebige Gestalt »similieren«, das heißt, sie bilden nicht nur die äußere Form nach wie andere gestaltwandlerisch begabte Wesen, sondern sie erzeugen eine perfekte organische Kopie der Zielperson. Selbst kleinste Details und Eigenarten werden nachgebildet, allerdings keine Parafähigkeiten.

Um unterschiedlich große Körper nachbilden zu können, spalten die Jaj entweder Biosubstanz ab, die bei Nichtverwendung in einem Bassin mit Nährlösung (dem Substanzgehäuse) gelagert wird, oder sie nehmen Substanz aus dem Bassin auf. Die Biosubstanz ist eine formlose Masse, die nur über ein Restbewusstsein verfügt und sich zum Hauptkörper des Jaj hingezogen fühlt.

Der Similierungsprozess ist langwierig (bis zu fünf Stunden lang) und extrem schmerzhaft, reduziert die Lebenserwartung und muss alle 36 Stunden wiederholt werden, ansonsten kommt es zu einer rapiden Alterung.

Die Jaj hüten ihre ursprüngliche Erscheinungsform sorgfältig als Geheimnis. Perry Rhodan erfährt während seiner Nachforschungen über das Atopische Tribunal allerdings, dass die Jaj von den Urlaren abstammen und sich in (mindestens) drei Kategorien einteilen lassen:

Die »Einigen« können ihre Körpermasse nicht aufteilen, während die »Überreichen« eine sehr umfangreiche Menge an Körpersubstanz besitzen und überschüssige Körpermasse an einem sicheren Ort zwischenlagern. Dazwischen rangieren jene Jaj, die aus ihrer Substanz eine Abschnürung bilden, die mehr oder weniger selbstständig agieren und den Hauptkörper überleben kann, das Sanbain.

 

Kaldik

Der Planet Kaldik ist mit Palynkarare, der Archivwelt des Kodex von Phariske-Erigon, identisch, der vor 20 Millionen Jahren von den Tiuphoren verheert wurde, nachdem Perry Rhodan die für Palynkarare bestimmte Purpur-Teufe entführt und zur Rettung der Ersten Larenzivilisation in Larhatoon verwendet hat.

Der Planet gehört in der Handlungsgegenwart zum kleinen Sternenreich der Galkiden, liegt aber weit von ihrer Heimatwelt (Galkida im Simban-Sektor) entfernt: um genau zu sein, 43.999 Lichtjahre. Die Galkiden bezeichnen Kaldik als ihr »fernes Lehen« und sehen sich nicht als Eigentümer des Planeten an, sondern als dessen Fürsorger.

 

Kerouten der Gegenwart

Die Kerouten Medusas nennen ihre Gesellschaft den »Guten Kreis«. Innerhalb der Gesellschaft existiert neben dem Abwender, der Fremdweltkontakte minimieren soll, unter anderem auch das Amt der Wahldenker. Diese Wahldenker haben die Aufgabe, Undenkbares zu denken, Alternativen zu überlegen und durchzuspielen; vergleichbar einem lebenden Kontra-Computer.

 

LFT

LFT ist die Kurzform für die »Liga Freier Terraner«, einen der galaktischen Machtblöcke, dessen Mittelpunkt traditionell das Solsystem bildete, dessen politisches Zentrum seit dem zeitweiligen Verschwinden des Solsystems jedoch Maharani in den Plejaden ist.
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Terranische Beiboote

LAURIN-Jet

 

Allgemeines:

Die Einheiten der LAURIN-Klasse wurden erstmals im Jahre 1516 NGZ als Beiboote mit außergewöhnlichen aktiven und passiven Tarnfähigkeiten von Bord der RAS TSCHUBAI aus eingesetzt. Mit insgesamt 36 Einheiten bildeten sie die sogenannte LAURIN-Staffel.

Diese modifizierten Space-Jets basieren im Wesentlichen auf der Grundkonfiguration der 34 Meter durchmessenden und sechs Meter hohen ROMULUS-Klasse, an deren Unterseite ein Paratron-Konverter mit einen Durchmesser von 12,5 Metern und einer Höhe von 24 Metern angekoppelt wurde. Dies gibt der Konfiguration die grobe Form eines Pilzes mit einer Gesamthöhe von 30 Metern.

Der externe Paratron-Konverter gibt der LAURIN-Klasse die Möglichkeit, als Ortungsschutz den hocheffektiven Paros-Schattenschirm zu erzeugen. Die ROMULUS-Zelle konnte dabei weitgehend unverändert übernommen werden. Nur anstelle des Hangars für die Flugpanzer wurden zwei MTH-Reaktoren und Sphärotraf-Speicher installiert, ergänzt durch Zusatzaggregate zur Leistungssteigerung der bereits serienmäßig eingebauten Tarnvorrichtungen. Wegen des Wegfalls der Bodenschleuse erfolgt der Zugang zum Schiff nun über den oberen Pol der Jet.

 

[image: img10.jpg]

 

Technische Daten:

Standard-Besatzung: vier Mann.

Unterlicht-Antrieb: vier Gravotron-Feldtriebwerke, max. Beschleunigung 220 km/s².

Überlicht-Antrieb: ein Kompensationskonverter Typ Hawk III (inkl. Conchal-Modul und DeBeerschem Kompritormlader) für den Linearflug durch den Halb-/Linearraum, max. Überlichtfaktor 1,5 Mio.; max. Etappenweite: 700 Lichtjahre; max. Reichweite: 15.000 Lichtjahre.

Defensivausstattung: Prallschirme, hypermagnetische Abwehrkalotte, HÜ-Schirm, Paratronschirm.

Offensivausstattung: zwei MVH-Sublicht-Geschütze, zwei Impulsstrahler, zwei MVH-Überlicht-Geschütze.

 

Legende:

1. Gravotron-Triebwerk mit Emissions-Absorbern (vier Stück).

2. Zusatzaggregate der Anti-Ortungssysteme (anstelle von Impuls-Triebwerke).

3. Oberer Zyklotrav-Ringspeicher.

4. Steuerzentrale (hier Space-Jet-Modellvariante mit oberer Pol-Kuppel), daneben Hyperinpotronik.

5. HAWK-III-Linearkonverter.

6. Wohnsektion der Besatzung, Messe und Hygiene-Bereich, darunter LEH-Systeme und Zusatz-Spittocks.

7. Normal- und Hyperfunk-Sender, Ortungssysteme.

8. Prallfeldgeneratoren, Schwerkrafterzeuger, Andruckneutralisatoren.

9. Schutzschirmprojektoren, dahinter Fusionsreaktoren der primären Energieversorgung.

10. MHV-Überlicht-Geschütz.

11. Projektoren des Antigravtriebwerks.

12. Verkleidung der Schutzschirmprojektoren.

13. Impulsstrahler.

14. Energiewandler und Polarisatoren, darüber Zyklotrav-Speicher als Energiepuffer.

15. Schwarzschild-Reaktor (alternativ: NUG-Schwarzschild-Reaktor oder Daellian-Meiler).

16. Paratron-Konverterkern mit Hohlkugel-Resonatorkammer.

17. Paros-Wandler für Zusatzfunktion des Paros-Schattenschirms.

18. Paratron-Projektionssysteme mit ringförmiger Emitter-Phalanx.

19. Verstärker- und Modulatorblöcke des Paratron-Konverters, darunter untere Zyklotraf-Pufferspeicher.

20. Dämpfungsfeld-Generatoren des Anti-Ortungssytems.

21. Sphärotraf-Zusatzspeicher der Space-Jet-Zelle (24 Stück).

22. MTH-Reaktoren mit Wandlern (zwei Stück).

23. Antigravgeneratoren.

24. Kokon-Transmitter akonischer Bauweise.

25. HÜ-Schirmfeldgeneratoren.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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